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Seit der ehemalige CIA-Agent Jack Morgan die Privatdetektei seines Vaters übernommen hat, ist daraus ein florierendes Unternehmen mit Kunden aus den höchsten Kreisen geworden. Selbst das L.A. Police Department bittet PRIVATE um Unterstützung bei der Suche nach einem Serienmörder, der seit Jahren immer wieder Mädchen im College-Alter tötet. Die Agentur steht Kopf, als ein weiterer Mord geschieht. Und dann bekommt Jack auch noch einen verzweifelten Anruf eines Freundes: Andys Frau ist brutal ermordet worden, und er selbst steht unter Verdacht. Jack setzt alle Hebel in Bewegung, um Andys Unschuld zu beweisen ...

Pressestimmen
"James Patterson ist einer der besten Thrillerautoren der Welt." (USA Today ) 
Über den Autor
James Patterson wuchs in Newburgh, New York, auf, studierte englische Literatur am Manhattan College und an der Vanderbilt University. Während seines Studiums, das er mit Auszeichnung abschloss, jobbte er in einer psychiatrischen Klinik. Danach war Patterson lange Zeit Chef einer großen New Yorker Werbeagentur. Nebenher begann er mit dem Schreiben von Kriminalromanen – und das mit großem Erfolg. Denn bereits für seinen Debütroman erhielt er den begehrten Edgar Allan Poe Award, Amerikas wichtigsten Krimipreis. Mittlerweile gilt James Patterson als der Mann, der nur Bestseller schreibt: In den letzten Jahren standen 63 seiner Bücher auf der New York Times Hardcover-Bestsellerliste. Seine Romane wurden bisher in 38 Sprachen übersetzt und erreichten weltweit eine Gesamtauflage von über 260 Millionen Exemplaren. James Patterson lebt heute mit seiner Familie in Palm Beach, Florida. 



			
				
					
						Buch
					

					Jack Morgan hat von seinem Vater dessen ehemalige Ermittlungsagentur in Los Angeles geerbt und diese wieder zum Leben erweckt. Inzwischen läuft die Agentur so gut, dass Büros in den gesamten Staaten sowie in Europa existieren. In Los Angeles hat sich PRIVATE auch den Respekt des L. A. Police Departments erworben, das die Ermittler nun in einem äußerst schwerwiegenden Fall um Unterstützung bittet: Seit vier Jahren schon werden in unregelmäßigem Abstand Mädchen im Collegealter ermordet, ohne dass das Police Department bisher eine eindeutige Spur finden konnte. Justine, die Psychologin bei PRIVATE, hat kaum mit den Ermittlungen begonnen, als wieder ein Mord passiert … Derweil wird Jack dringend zu einem seiner besten Freunde gerufen. Andy Cushman hat seine Frau Shelby in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer tot aufgefunden. Schüsse haben sie in Brust und Kopf getroffen, der Mord sieht nach einer regelrechten Hinrichtung aus. Und alle Spuren weisen auf Andy. Doch Jack ist sich sicher, dass er es nicht getan haben kann, und setzt alles daran, den wahren Mörder zu finden.
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					Von James Patterson sind im Goldmann Verlag außerdem lieferbar:

					Private Games. Der Countdown des Todes (47787)

					Todesstunde. Thriller (47512) · Rachedurst. Thriller (47348) 

					Todesschwur. Roman (46430) · Im Affekt. Thriller (46598)

					Sams Briefe an Jennifer. Roman (45908) · Totenmesse. Thriller (46669)

					Sonntags bei Tiffany. Roman (47393) · Todesahnung. Thriller (46764)

					Honeymoon. Roman (45907) · Todesbote. Thriller (47122)

					Höllentrip. Thriller (47069) · Blutstrafe. Thriller (46737)

					Sühnetag. Thriller (47347)

				

			

		
			
				
					

					James Patterson

					und Maxine Paetro

					
						Private L. A.
					

					
						Die Spur
					

					
						der Schuld
					

					Thriller

					
						Aus dem Amerikanischen
					

					
						von Helmut Splinter
					

					
						[image: GOLDMANN_Seite3_28mm_1C_R_Reg.eps]
					

				

			

		
			
				
					

					Die amerikanische Originalausgabe 

					erschien 2010 unter dem Titel »Private« 

					bei Little, Brown and Company, New York.

					
						1. Auflage
					

					Deutsche Erstveröffentlichung November 2012

					Copyright © der Originalausgabe 2010 by James Patterson

					Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2012 

					by Wilhelm Goldmann Verlag, München, 

					in der Verlagsgruppe Random House GmbH

					Published by arrangement with Linda Michaels Limited, 

					International Literary Agents.

					Umschlaggestaltung: UNO Werbeagentur, München

					Umschlagmotiv: © FinePic®, München

					Redaktion: Viola Eigenberz

					
					AG ∙ Herstellung: Str.

					Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling

					
					ISBN 978-3-641-08594-0

					www.goldmann-verlag.de

				

			

		
		
			
				

				Für Suzie und John, Brendan und Jack

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				»Du bist tot, Jack.«

			

		

	
		
			
				

				EINS

				Meine verschwommene Erinnerung an das erste Mal, als ich starb, sieht ungefähr so aus:

				Das Donnern der Granatwerfer um mich herum klingt wie eine Dusche mit Rasierklingen. Ich trage Marine Corporal Danny Young über meiner Schulter, einen Kerl, der mir richtig ans Herz gewachsen ist. Er ist der tapferste Soldat, an dessen Seite ich je gekämpft habe, er kann unglaublich komisch sein und ist außerdem voller Zuversicht: Seine Frau in Westtexas erwartet nämlich bald ihr viertes Kind.

				Jetzt läuft sein Blut an meinem Flugoverall hinab und spritzt auf meine Stiefel wie Wasser aus einer Regenrinne.

				Ich renne in der Dunkelheit über felsigen Untergrund. »Ich hab dich da rausgeholt, Danny«, bringe ich mit stockender Stimme hervor. »Jetzt halte durch. Hast du verstanden?«

				Ein paar Meter vom Hubschrauber entfernt lege ich ihn auf den Boden. Im gleichen Moment erschüttert eine Explosion die Erde um uns, als würde sich ein Krater auftun. Ich habe das Gefühl, als schlüge mir jemand mit einem Hammer gegen die Brust, und dann ist alles aus.

				Ich war tot und auf der anderen Seite. Wie lange allerdings, weiß ich nicht. Del Rio erzählte mir später, mein Herz habe aufgehört zu schlagen.

				Ich erinnere mich nur, dass ich zum Licht hinaufschwebte. Und auch den Schmerz und den widerlichen Gestank von Flugbenzin werde ich nie vergessen.

				Schließlich reiße ich die Augen auf und sehe Del Rios Gesicht direkt vor mir. Seine Hände drücken auf meine Brust. Er lacht, als er meine offenen Augen bemerkt, gleichzeitig laufen ihm Tränen über das Gesicht. »Jack, du Hurensohn, da bist du ja wieder!«, freut er sich.

				Ein dichter Vorhang aus öligem, schwarzem Rauch wabert über uns hinweg. Danny Young liegt direkt neben mir, die Beine seltsam gekrümmt. Hinter Del Rio schlagen weiße Flammen aus dem Hubschrauber. Gleich wird er explodieren.

				Meine Kameraden sind noch da drin. Meine Freunde. Jungs, die ihr Leben für mich aufs Spiel gesetzt haben.

				»Scheiße, nein«, krächze ich. »Wir müssen sie da rausholen.«

				Del Rio drückt mich auf den Boden, doch ich versetze ihm mit dem Ellbogen einen Stoß gegen sein Kinn. Er fällt nach hinten, so dass ich entwischen und zum abgestürzten Hubschrauber rennen kann, als dessen Magnesiumhülle Feuer fängt.

				Im Hubschrauber befinden sich noch Kameraden, Marines, die ich irgendwie da rausholen muss.

				Maschinengewehre Kaliber .50 rattern gefährlich los, Geschütze explodieren im Hubschrauber. »Runter, du Arschloch«, ruft Del Rio. »Jack, verdammt, geh in Deckung!«

				Mit seinen fast hundert Kilo reißt er mich zu Boden, als sich der Hubschrauber in weißen Flammen auflöst. Ich bin nicht tot, aber viele meiner Freunde sind es. Ich hätte alles gegeben, um sie zu retten. Auch mein Leben.

				Ich denke, das sagt viel über mich aus, aber ich bin mir nicht sicher, ob alles davon gut ist. Seht und bildet euch selbst ein Urteil.

				Lehnt euch zurück. Die Geschichte ist lang. Und verdammt gut.

			

		

	
		
			
				

				ZWEI

				Ich war bereits zwei Jahre aus Afghanistan und dem dort tobenden Krieg zurück und hatte seit über einem Jahr keinen Kontakt mehr zu meinem Vater. Ich hatte keinen Grund und kein Verlangen danach, ihn wiederzusehen. Doch als er anrief, sagte er, er müsse mir etwas Wichtiges mitteilen. Es sei dringend und von einschneidender Bedeutung für mein Leben.

				Mein Vater war ein notorischer Lügner, der alles und jeden manipulieren wollte. Jetzt hatte er auch mich geködert. Deswegen trat ich durch das abschreckende Besuchertor des kalifornischen Staatsgefängnisses in Corcoran.

				Zehn Minuten später nahm er auf der anderen Seite der Plexiglasscheibe Platz und grinste mich mit seinen Zahnlücken an. Er hatte einmal gut ausgesehen; jetzt kam er mir vor wie Harrison Ford auf Meth.

				Jeder auf seiner Seite der Scheibe griffen wir zum Telefonhörer.

				»Du siehst blendend aus, Jack. Das Leben scheint es gut mit dir zu meinen.«

				»Du hast abgenommen«, erwiderte ich.

				»Hier kriegt man nur Schweinefraß.«

				Mein Vater griff das Thema dort auf, wo er bei unserer letzten Begegnung stehen geblieben war – dass es keine vornehmen Betrüger mehr gab, sondern nur noch Abschaum. »Die bringen den Angestellten um, der hinter der Ladentheke steht. Kassieren lebenslänglich für einen Raubüberfall. Wozu? Für einen Hunderter?«

				Ihm zuzuhören tat mir im tiefsten Innern weh, und mein Nacken und mein Rücken verkrampften sich. Er ließ sich darüber aus, wie dumm Schwarze und Latinos seien, während er hier lebenslänglich wegen Erpressung und Mordes saß. Gleiche Zeit, gleicher Ort wie der Abschaum. Ich schämte mich für all die Jahre, die ich zu ihm aufgeschaut und mich verrenkt hatte, nur um statt Schlägen ein »braver Junge« zu ergattern.

				»Weißt du was, Dad? Ich werde mich mal mit dem Gefängnisdirektor unterhalten und versuchen, dich ins Hotel Bel Air oder ins Beverly Wilshire versetzen zu lassen.«

				Er lachte. »Ich werde dafür sorgen, dass du für deine Mühen belohnt wirst.«

				Schließlich musste ich lächeln. »Du änderst dich nie.«

				Achselzuckend grinste er zurück. »Warum sollte ich, Jack?«

				Ich bemerkte neue Tätowierungen auf seinen Fingerknöcheln. Auf der linken Hand stand mein Name, der meines Bruders auf seiner rechten. Früher hatte er uns mit diesen Fäusten geprügelt, die er »meine Linke und meine Rechte« genannt hatte. Ich trommelte mit den Fingern auf den Sims vor der Glasscheibe.

				»Langweile ich dich?«, fragte er.

				»Quatsch, nein. Ich hab bloß meinen Wagen genau vor einem Hydranten geparkt.«

				Wieder lachte mein Vater. »Wenn ich dich ansehe, sehe ich mich selbst. Als ich noch Idealist war.«

				Narzisstisches Dreckschwein. Er glaubte immer noch, er wäre mein Idol, was nun wirklich allem anderen als der Wahrheit entsprach.

				»Jack, ich will dir mal eine ernsthafte Frage stellen. Arbeitest du gern für diesen nutzlosen, jämmerlichen Privatermittler Pinkus?«

				»Prentiss. Ich habe viel von ihm gelernt. Ich bin glücklich. Und gut in dem, was ich tue.«

				»Du verschwendest deine Zeit, Jack. Ich habe ein besseres Angebot für dich.« Er vergewisserte sich, dass ich zuhörte, bevor er fortfuhr: »Ich möchte, dass du ›Private‹ übernimmst.«

				Ich vermutete, er war zu dem Teil gekommen, der mein Leben ändern sollte.

				»Dad. Weißt du nicht mehr? Von Private Investigations sind nur noch eine Menge Aktenschränke in einem Lager übrig.«

				»Morgen wirst du ein Päckchen bekommen«, sprach mein Vater weiter, als hätte ich nichts gesagt. »Es enthält eine Liste all meiner Kunden – und warum ich sie in der Hand hatte. Du findest darin auch ein Dokument, in dem du als Inhaber eines Bankkontos auf den Kaimaninseln genannt wirst«, erklärte er. »Fünfzehn Millionen Dollar, Jack. Alles deins. Du kannst damit tun, was du willst.«

				Ich hob die Augenbrauen. Die Ermittlungsagentur Private hatte früher Aufträge für Kinostars, Politiker, Multimillionäre und selbst Mitglieder des Weißen Hauses übernommen. Mein Vater hatte ihnen immer so viel in Rechnung gestellt wie möglich. Aber fünfzehn Millionen? Wie hatte er so viel Geld verdienen können? Andererseits – wollte ich das wirklich wissen?

				»Wo der Haken ist, willst du wissen?«, fragte er mich. »Ganz einfach: Sag deinem Zwillingsbruder nichts davon. Alles, was ich ihm je gegeben habe, hat er verkokst oder verspielt. Dies ist dein Erstgeburtsrecht, Jack. Einmal im Leben versuche ich das Richtige zu tun.«

				»Hast du schon vergessen, dass ich glücklich bei Prentiss bin?«, fragte ich.

				»Ich wünschte, du könntest dein Gesicht sehen, Jack. Hör zu. Hör wenigstens eine halbe Sekunde lang auf, der ›gute Zwillingsbruder‹ zu sein, und denk darüber nach. Es gibt keinen Unterschied zwischen gutem und schlechtem Geld. Es ist ein und dasselbe. Nur ein Tauschmittel. Und dies hier ist eine verdammt gute Gelegenheit für dich. Eine Gelegenheit im Wert von fünfzehn Millionen Dollar. Ich möchte, dass Private in positiver Erinnerung bleibt. Du bist ein schlauer, gut aussehender Junge und außerdem ein verdammter Kriegsheld. Erwecke Private zu neuem Leben. Tu es für mich und, wichtiger noch, für dich. Rede dir diese wirklich gute Sache nicht aus. Mach Private zur besten Ermittlungsagentur der Welt. Du hast das Geld, das Talent – und die Leidenschaft. Also tu es.«

				Ein Wärter legte eine Hand auf die Schulter meines Vaters. Er umklammerte den Hörer und sah mich mit einer Zärtlichkeit an, die ich das letzte Mal gesehen hatte, als ich fünf oder sechs Jahre alt gewesen war. »Führe das Leben, das du verdienst, Jack«, sagte er. »Vollbringe Großes.« Er legte seine flache Hand ans Glas, bevor er sich abwandte.

				Eine Woche nach meinem Besuch in Corcoran rammte jemand meinem Vater Tom Morgan einen spitzen Gegenstand in die Leber. Drei Tage später war er tot.

			

		

	
		
			
				

				Erster Teil

				Fünf Jahre später. Und alles läuft nach Plan.
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				Die Menschen vertrauen mir ihre Geheimnisse an. Warum, weiß ich nicht genau. Es muss an meinem Gesicht liegen, vielleicht an meinen Augen. Guinevere Scott-Evans hatte die Chance ergriffen und mir ein paar Monate zuvor ihr Leben und ihre Karriere anvertraut.

				Jetzt ergriff sie meine Hand, als ich ihr aus dem dunkelblauen Lamborghini half. Sie strich ihr schwarzes Kleid, das sich wie eine zweite Haut an ihren Körper schmiegte, über ihren Hüften glatt. Sie war traumhaft, ein berühmter Kinostar und zugleich lustig und schlau, wie sie mit ihrem Abschluss an der Vanderbilt University bewiesen hatte.

				Ich begleitete Guin an diesem Abend zu den Golden Globe Awards, ihre Art, mir zu danken, nachdem ich ihrem Rocker-Ehemann aufgelauert und herausgefunden hatte, dass er sie mit einem anderen Mann betrog.

				Doch ihre Verbitterung darüber verbarg sie für den Golden Globe hinter professioneller Fröhlichkeit. Sie wollte an diesem Abend mit einem »attraktiven Mann« gesehen werden, und soweit ich das beurteilen kann, wollte sie sich begehrenswert fühlen.

				»Wir werden großen Spaß haben«, versicherte sie mir, als sie meine Hand drückte. »Wir sitzen an einem tollen Tisch. Die ganze Columbia-Pictures-Mannschaft einschließlich Matt, natürlich.«

				Sie war als beste Nebendarstellerin in einem Liebesfilm mit Matt Damon nominiert. In meinen Augen hatte sie gute Aussichten zu gewinnen. Ich wünschte es ihr. Ich mochte sie sehr.

				Die Fans vor dem Beverly Hilton genossen das Warmlaufen auf dem roten Teppich, riefen Guins Namen. Kameras blitzten auf, ein Fan richtete ihr Handy auf mich und fragte, ob ich jemand Wichtiges sei.

				Ich lachte. »Quatsch. Ich bin nur das nette Beiwerk.«

				Guin ließ meine Hand los, um Ryan Seacrest zu umarmen, der sie ins Scheinwerferlicht zog. Die Fans wollten sie, doch sie legte einen Arm um meine Taille und zog mich fürs Foto zu sich heran.

				Seacrest spielte mit, bewunderte den Schnitt meines Smokings und fragte nach meinem Namen. Mit gerunzelter Stirn überlegte er, ob er mich kannte, bis Scarlett Johansson dazukam und mich mit »Hallo, Jack« begrüßte. Guin und ich wurden wie beim Spießrutenlaufen weitergeschoben, zwischen den johlenden Fans hindurch bis zum Eingang des Beverly Hilton.

				Mein Telefon klingelte im falschen Moment.

				»Geh nicht ran, Jack«, verlangte Guin. »Du hast frei. Heute Abend gehörst du mir, okay?« Ihr Lächeln verblasste, Sorgen überschatteten ihr hübsches Gesicht. »Okay, Jack?«

				Ich blickte auf die angezeigte Rufnummer. »Es dauert nur eine Sekunde.«

				Der Anrufer war Andy Cushman. Ich konnte es nicht glauben, Andy war ein Fels in der Brandung, doch jetzt, am Telefon, klang seine Stimme, als bräche er gleich in Tränen aus.

				»Jack, du musst sofort herkommen. Ich brauche dich, sofort.«

				»Andy, das passt jetzt grad überhaupt nicht. Glaub mir. Was ist los?«

				»Es geht um Shelby. Sie ist tot, Jack.«
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				Tot? Wie konnte Shelby tot sein? Es musste ein Missverständnis vorliegen. Bloß welches?

				Shelby und Andy hatten sich über mich kennengelernt. Vor knapp einem halben Jahr war ich Andys Trauzeuge auf ihrer Hochzeit gewesen. Letzte Woche hatte ich mit ihnen im »Musso and Frank’s« zu Abend gegessen. Andy hatte erzählt, sie würden ihr erstes Kind Jack nennen. Nicht John oder Jackson, sondern Jack.

				Hatte Shelby einen Herzinfarkt gehabt – in ihrem Alter? Oder einen Autounfall? Andy hatte nichts dergleichen erwähnt, doch er war am Boden zerstört. Und ich litt mit ihm.

				Ich schob einem Mitarbeiter vom Parkdienst ein Bündel Scheine in die Hand, begleitete die sichtbar verärgerte Guin mit einer Entschuldigung zum Ballsaal und übergab sie Matt Damon. Als ich nach draußen kam, stand dort bereits mein Auto.

				Aufgewühlt raste ich mit meinem protzigen Sportwagen, dem Geschenk eines Kunden, dessen schreckliches Geheimnis ich wahrte, zu den Cushmans nach Hause. Wenn der Wagen nicht gerade in der Werkstatt war, zog er alle Polizisten magnetisch an.

				Ich drosselte das Tempo, als ich das Bluffs-Viertel von Pacific Palisades erreichte, das von Polizeistreifen gut überwachte Viertel aus kleinen Geschäften und Häusern in Fußnähe zum Meer. Zehn Minuten später hielt ich auf der kreisförmigen Auffahrt vor Andys Haus.

				Nebel zog herauf. Im Haus brannte kein Licht, die Haustür stand sperrangelweit auf, der Türrahmen war gesplittert.

				War ein Einbrecher im Haus? Das bezweifelte ich, doch ich nahm meine Waffe aus dem Handschuhfach, bevor ich durch die offene Tür trat.

				Sechs Jahre Krieg auf dem Pilotensitz einer CH-46 hatten meine Sehfähigkeit geschärft. Ich konnte Instrumente im Auge behalten und in der nächsten Sekunde den Boden auf Bewegung, Staubwolken, Rauch, Spiegelungen, menschliche Umrisse oder Lichtblitze absuchen.

				Als Ermittler verfügte ich über eine weitere praktische Verwendung meiner irgendwie ungewöhnlichen Fähigkeit, Unregelmäßigkeiten wahrzunehmen. Noch während ich einen Tatort betrachtete, konnte ich sagen, was nicht stimmte – ein Blutfleck, eine Delle in der Wand, ein Haar auf einem Flokati.

				Als ich das Haus der Cushmans betrat, ließ ich zuerst meinen Blick durchs Wohnzimmer schweifen. Alles hier war ordentlich: die Kissen auf dem Sofa, die Teppiche auf dem Boden, die Bücher in den Regalen und die Gemälde an den Wänden.

				Ich rief Andys Namen. »Jack?«, antwortete er. »Jack! Ich bin im Schlafzimmer. Komm her, bitte.«

				Mit gezogener Waffe huschte ich durch die luftigen Räume zum Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses.

				Ich tastete an der Wand neben der Tür entlang und schaltete das Licht ein. Andy saß vornübergebeugt auf der Bettkante und stützte den Kopf in seine blutverschmierten Hände.

				Heiliger Strohsack! Was war hier passiert?

				Das Schlafzimmer sah aus wie nach einem Wirbelsturm: zerschlagene Lampen und Bilderrahmen, ein von der Wand gerissener Fernseher, dessen Kabel noch in der Steckdose steckte, wild durcheinandergeworfene Kleider, Schuhe und Unterwäsche. Du meine Güte!

				Shelby lag in der Mitte des Bettes auf dem Rücken. Splitternackt und mausetot.

				Ich versuchte das Bild zu begreifen, doch es war unmöglich. Auf Shelbys Stirn prangte ein Einschussloch. Dem Blutfleck auf dem Laken nach zu urteilen hatte ihr der Mörder auch einen Schuss in den Oberkörper verpasst.

				Mir wurden die Knie weich. Ich bekämpfte den Drang, zu Andy zu gehen. Oder zu Shelby. Ich durfte das nicht. Einen Fuß in dieses Zimmer zu setzen bedeutete, dass wertvolle Spuren am Tatort zerstört würden.

				»Andy!«, rief ich ihm daher von der Tür aus zu. »Was ist hier passiert?«

				Andy sah mich an. Sein rundes Gesicht war kreidebleich, die Brille vor seinen blutunterlaufenen Augen saß schief. Sein Gesicht und seine Hände waren mit Blut verschmiert. »Jemand hat Shelby getötet«, antwortete er mit zittriger Stimme. »Hat sie einfach so erschossen. Du musst herausfinden, wer das getan hat, Jack. Du musst dieses Schwein finden, das Shelby getötet hat.«

				Mit diesen Worten brach mein bester Freund zusammen und weinte wie ein Kind. Was hart für mich war. Schließlich hatte ich ihn schon als Jungen weinen sehen.
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				Ich hatte das Gefühl, als würde mir jemand den Boden unter den Füßen wegreißen, doch ich musste klar denken. Für Andy gleich mit. Ich wusste, er verließ sich auf mich. Ein klarer Kopf in jeder Lage war mein Markenzeichen. Schließlich war ich Jack Morgan.

				Ich wies Andy an zu bleiben, wo er war, und holte aus dem Wagen meine MD 80, die beste Kamera für Tatortaufnahmen. Sie war mit einem Nachtsichtgerät und GPS ausgestattet und sprach zwölf Sprachen – sollte sie mir je auf Farsi oder Mandarin sagen müssen, dass ich die Blende vor dem Objektiv nicht abgenommen hatte.

				Ich schoss ein Dutzend Fotos vom Eingang des Schlafzimmers aus und nahm alles auf, was ich in dem Moment für wichtig hielt.

				Währenddessen versuchte ich mir vorzustellen, wie sich der Mord abgespielt haben könnte.

				Abgesehen von dem Blut auf dem Bett und auf Shelby konnte ich keine anderen Spuren entdecken – keine Spritzer oder Abdrücke an den Wänden oder Schleifspuren oder Tropfen auf dem Boden. Shelby war mit aller Wahrscheinlichkeit auf dem Bett ermordet worden. Ich stellte mir vor, wie sie sich ans Kopfende verkrochen hatte, als der Mörder ins Schlafzimmer eingedrungen war. Hatte er sie gezwungen, still liegen zu bleiben? Hatte dann zweimal auf sie geschossen – in die Brust und in die Stirn? Sie hatte stark geblutet, bevor sie gestorben war.

				Welche Motive der Mörder auch immer gehabt haben mochte, Raub gehörte nicht dazu. Shelby trug ihren Verlobungsring am Finger, um ihren Hals hing an einer Kette ein noch größerer Diamant. Ihre Hermès-Handtasche stand verschlossen auf der Kommode.

				Wenn es also kein Einbruch gewesen war, was dann?

				Mir schoss ein Gedanke durch den Kopf, derselbe, den später ein Detective der Mordkommission haben würde. Hatte Andy seine Frau getötet? Hatte er mich deswegen angerufen? Weil ich in L. A. wahrscheinlich die beste Anlaufstelle dafür war, die Sache ungeschehen zu machen?

				Mit ruhiger Stimme sagte ich meinem Freund, wie leid es mir tue und wie schockiert ich sei. Dann bat ich ihn, Shelby dort zu lassen, wo sie war, und zu mir zu kommen.

				»Wir müssen über die Sache reden, Andy. Und zwar jetzt gleich.«

				Er kam zu mir herüber, stöhnte einmal auf und sackte in meine Arme.

				Ich führte Andy zu einem Sessel im Wohnzimmer, ich selbst setzte mich aufs Sofa, um auf Abstand zu bleiben. Die nächsten zehn Minuten würden hart werden – für uns beide.

				Ich begann mit der einfachsten Frage: »Hast du die Polizei angerufen?«

				»Ich … ich wollte nicht, dass die kommen, solange du nicht hier bist. Nein, ich habe die Polizei nicht angerufen.«

				»Andy, besitzt du eine Waffe? Gibt es eine Waffe im Haus?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe noch nie eine besessen. Waffen jagen mir eine Heidenangst ein, das weißt du.«

				»Okay. Gut. Hast du bemerkt … ob irgendwas fehlt?«

				»Der Tresor befindet sich in meinem Arbeitszimmer. Ich hab das Haus durch die Garage betreten. Da ich aus dem Büro kam, habe ich meine Aktentasche im Arbeitszimmer abgestellt, bevor ich ins Schlafzimmer ging. Alles sah normal aus. Ich weiß nicht, Jack. Ich hatte nicht an einen Raubüberfall gedacht. Ach, ich kann mich nicht konzentrieren …«

				Ich überhäufte Andy mit weiteren Fragen. Er beantwortete sie zwar, sah mich aber dabei an wie ein Schiffbrüchiger das Rettungsboot. Er sagte, er habe Shelby das letzte Mal am Morgen gesehen, bevor er zur Arbeit gegangen sei. Eine Stunde zuvor habe er vom Wagen aus mit ihr telefoniert. Sie habe normal geklungen.

				»Was ich dich jetzt frage, ist hart für dich«, sagte ich. »Hatte sie ein Verhältnis? Oder hast du eins?«

				Andy sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Ich? Nein. Sie? Sie hat mich geliebt. Es gab keinen Grund, so was zu tun. Wir haben uns geliebt. Ich hätte vorher nie gedacht, dass ich zu solchen Gefühlen fähig wäre. Wir wollten ein Kind zusammen haben.«

				Ich atmete langsam ein und wieder aus. »Hat jemand dein Leben oder das von Shelby bedroht?«

				»Ach, komm schon, ich bin doch im Grunde genommen nur ein besserer Erbsenzähler. Und wer hätte Shelby töten wollen? Alle haben sie geliebt …«

				Offenbar nicht.

				Um die nächste Frage kam ich nicht umhin. »Du musst mir die Wahrheit sagen, Andy. Hast du was damit zu tun?«

				Innerhalb von fünf Sekunden wechselte Andys Gesichtsausdruck von Trauer über Schock zu Wut. »Das fragst du mich? Du weißt, wie sehr ich sie geliebt habe. Ich sage es dir nur einmal und will es nicht wiederholen müssen: Ich habe sie nicht getötet, Jack. Und ich weiß nicht, wer es getan hat. Das hier geht mir alles zu weit. Echt, Jack.«

				Es wurde dunkel. Ich griff nach oben und schaltete das Licht ein. Andy sah mich an, als hätte ich ihm ins Gesicht geboxt.

				Mein Gott, ich war sein bester Freund.

				»Ich glaube dir«, versicherte ich ihm. »Aber die Polizei wird dich ins Kreuzverhör nehmen. Verstehst du? Der Ehemann ist immer der Verdächtige Nummer eins.«

				Er nickte und begann erneut zu weinen.

				Ich ging in den Flur. Von dort aus wählte ich die Privatnummer des Polizeichefs Michael Fescoe. Wir hatten uns in den letzten Jahren angefreundet. Seine Arbeit deprimierte ihn, doch er war ein guter Mensch. Ich vertraute ihm.

				Ich erklärte Fescoe, was geschehen war, sagte auch, Andy und ich seien Sandkastenfreunde und hätten zusammen studiert, weswegen ich mich für seinen Charakter verbürgen könne.

				Ich blieb bei Andy, bis die Polizei und die Sanitäter eintrafen. Einem Detective erzählte er, Shelby habe keine Feinde gehabt.

				Dennoch hatte der Mörder auf eine Sache Wert gelegt.

				Der Mord war nicht nur eine Hinrichtung gewesen.

				Die Sache sah nach einer persönlichen Angelegenheit aus.
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				Justine Smith, Mitte dreißig, mit braunem Haar, war elegant, ernst und akademisch gebildet. Die studierte Psychologin und Profilerin war Jack Morgans Nummer zwei bei Private. Die Kunden vertrauten ihr fast genauso wie Jack. Sie wurde bewundert. Von allen.

				Sie saß mit Bobby Petino, dem Bezirksstaatsanwalt von Los Angeles, beim Abendessen. Bobby war ihr bester Freund und ihr Liebhaber. Ursprünglich stammte er aus New York und kannte sich mit italienischem Essen bestens aus. Er hatte Justine überrascht, als sie das Büro verlassen hatte, und war mit ihr ins »Giorgio Baldi’s« gefahren, in ihr gemeinsames Lieblingsrestaurant in Santa Monica.

				Das Restaurant, ein Familienbetrieb, war gemütlich und ungezwungen eingerichtet. Die mit Kerzen geschmückten Tische standen nahe beieinander, was eine anheimelnde Atmosphäre schuf. Einige Gäste hier gehörten zu den Berühmtesten der Berühmten, doch Bobby hatte nur Augen für Justine und niemanden sonst. Auch nicht für Johnny Depp und Denzel Washington, die, über ihre eigenen Witze lachend, hereinkamen, als wären die Menschen um sie herum nur die Zuschauer für ihren Auftritt.

				Bobby und Justine stießen mit ihrem Wein an, als Giorgio die hausgemachten Nudeln brachte.

				»Weißt du was?«, sagte sie. »Ich liebe Überraschungen, die einen wirklich schrecklichen Tag ins Gegenteil umkehren. Du hast ins Schwarze getroffen. Danke.«

				»Arbeit allein macht nicht glücklich«, erwiderte er nur.

				»Mein schrecklicher Tag ist Vergangenheit. Ich sehe ihn nur noch im Rückspiegel. Ich habe bei einem blöden Fall unseres Büros in San Diego ausgeholfen, aber für heute ist die Sache erledigt. Juhu!«

				Justine lächelte, doch Bobby konnte ihrem Blick nicht ganz standhalten. Als gäbe es da etwas, das er ihr nicht sagen wollte. Normalerweise merkten sie immer, was dem anderen auf dem Herzen lag, doch diesmal hatte Justine keinen blassen Schimmer.

				»Was ist es? Bitte, lass mich nicht raten.«

				»Eigentlich wollte ich es dir erst nach dem Essen sagen. Der Polizeichef hat angerufen. Es wurde wieder eine Schülerin getötet. Man hat sie eben erst gefunden.«

				Justine verlor beinahe die Kontrolle über sich. Sie stieß ihr Glas um und ließ es liegen. Ihr Strahlen war verschwunden, ihre Gedanken rasten zurück in eine Zeit, die noch nicht ganz so weit zurücklag.

				Aufnahmen aus dem Leichenschauhaus tauchten vor ihr auf. Junge Mädchen, die in den vergangenen zwei Jahren umgebracht worden waren. Alle hatten die Highschool besucht, die meisten im Ostteil von L. A. Das letzte Mädchen war erst einen Monat zuvor tot aufgefunden worden.

				Wegen des verstärkten Polizeieinsatzes und des Medienrummels hatte Justine gehofft, der Mörder würde sich vorerst zurückhalten oder hätte ganz aufgegeben. Vielleicht saß er im Gefängnis. Oder war gestorben. Wäre das nicht schön?

				Doch jetzt hatte Bobby diese Fantasie zerstört. Und mindestens noch eine weitere, die diesen Abend samt seinen Möglichkeiten betraf.
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				»Ich muss unbedingt Jack anrufen. Jetzt sofort«, sagte Justine zu Bobby. »So ein verdammter Mist!«

				Er drückte ihre Hand. »Ich habe ihn schon angerufen. Du wirst in zwanzig Minuten hier abgeholt. Du wirst fast die ganze Nacht auf den Beinen sein und arbeiten müssen, Justine. Iss ein paar Nudeln. Bitte, Schatz. Du wirst froh sein, wenn du wenigstens ein bisschen gegessen hast.«

				Ein Kellner legte eine frische Tischdecke auf und füllte Justines Weinglas nach. Doch all das bekam sie schon nicht mehr mit. Sie griff zur Gabel und stach in ihre Tortellini, um Bobby zufriedenzustellen und in Gedanken den Fall in aller Ruhe durchgehen zu können, weil sie während des Kauens nicht sprechen musste.

				Alle elf Mädchen waren auf verschiedene Weise getötet worden. Das war äußerst ungewöhnlich. Die Mordwaffen waren ebenso wie die Handtaschen und Rucksäcke der Opfer vom Tatort verschwunden. Der Mörder hatte immer Trophäen mitgenommen: eine Haarsträhne, eine Kontaktlinse, ein Höschen, einen teuren Ring. Im Polizeijargon spricht man von Mord-Memorabilien.

				Ab einem gewissen Punkt hatte der Mörder sein Schema dreist geändert und sich in einer nicht zurückverfolgbaren E-Mail an den Bürgermeister zum ersten Mal zu einem der Morde bekannt.

				Er hatte geschrieben, er habe die Trophäen fast aller Morde in einem Pflanzkasten vor einem Bürogebäude an der Ecke Sunset Boulevard und Doheny Drive versteckt. Seine Nachricht hatte er mit »Steemcleena« unterschrieben, ein Name, der ihnen bisher noch nichts sagte.

				Die E-Mail hatte ihre Zeit gebraucht, bis sie sich durch das System geschlängelt hatte, und noch mehr Zeit, bis sie ernst genommen worden war.

				Erst drei Tage nach dem Versand der verschlüsselten E-Mail war der Pflanztrog umgegraben worden. Die Plastiktüte, die man dort gefunden hatte, hatte Gegenstände des letzten Opfers enthalten, allerdings ohne DNA, ohne Fingerabdrücke, ohne sonstige Spuren. Die Polizei hatte das Nachsehen. Wer zuletzt lacht, lacht am besten – und das war in diesem Fall der Mörder.

				Justine hatte sich bereit erklärt, sich mit der Polizei zu beraten. Sie war dazu eingeladen worden. Jetzt erinnerte sie sich, wie ihr beim Anblick der persönlichen Sachen des Mädchens übel geworden war. Der Mörder hatte mit ihnen herumhantiert, sie gesäubert und der Polizei mit einer bedeutungslosen Unterschrift und einer Herausforderung zurückgeschickt.

				Justine war eine Idee gekommen. Sie hatte Jack Morgan und Bobby Petino zusammengebracht. Anschließend hatte die Staatsanwaltschaft in einer kontroversen, nach Auffassung der Mordkommission von Los Angeles empörenden Vereinbarung zugestimmt, Private Investigations an dem Fall mitarbeiten zu lassen – unbezahlt.

				Und jetzt war ein weiteres Mädchen tot.

				Bobby nahm gerade ein Gespräch an und versuchte Justines Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Justine. Justine, draußen wartet der Fahrer auf dich.«
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				Verdammt! Justine umklammerte die Armlehne des schicken, schwarzen, lächerlich schnellen Mercedes S65, als Emilio Cruz, ihre »Mitfahrgelegenheit« und ihr Kollege von Private, im Silver-Lake-Viertel im Osten von L. A. scharf nach rechts auf die Hyperion Avenue abbog.

				Die vierspurige Straße war von Einkaufszentren und Schnellrestaurants jeder Couleur gesäumt, die alle von der John Marshall High School leicht zu Fuß erreichbar waren. Zwei der ermordeten Mädchen waren hier zur Schule gegangen.

				Justine blickte Emilio an. »Was weißt du über das Opfer?«, fragte sie schließlich.

				Emilio Cruz musste sich nicht bemühen, gut auszusehen. Er hielt sein schwarzes Haar mit einem Gummiband zurück, zog seine alte Lederjacke über egal was und sah damit wie ein Kinostar aus, der nur darauf wartete, endlich loslegen zu können.

				Cruz’ Stimme war weich wie Butter. »Sie hieß Connie Yu, war ein gescheites Mädchen. Elfte Klasse, erst sechzehn Jahre alt.«

				»Wenn sie so schlau war, warum ging sie dann allein hier die Straße entlang?«, überlegte Justine.

				»Diese Mädchen werden in meinem Viertel umgebracht, Justine. Sie sind viel zu hart drauf, um Angst zu zeigen.«

				»Entschuldige, Emilio. Das ist einfach nur mein Frustgequatsche. Ich bin verzweifelt und fühle mich schuldig. Wieso habe ich von dem Kerl nicht einmal annähernd eine Spur?«

				»Rede ruhig weiter. Ich stehe dir eh kostenlos zur Seite. Ich hasse es, umsonst zu arbeiten.«

				Und Cruz hasste es zu verlieren. Vielleicht noch mehr als Jack. Früher war er preisgekrönter Berufsboxer gewesen, dann Polizist und schließlich Spezialermittler der Staatsanwaltschaft unter Bobby Petino. Drei Jahre später hatte Bobby Petino ihn Jack vorgestellt, der ihn schließlich als Privatermittler eingestellt hatte. Justine bewunderte ihn für seine Hartnäckigkeit, wenn es darum ging, die Wahrheit herauszufinden. Diese und sein Charme machten ihn zu einem begnadeten Ermittler. Und nur die begnadeten schafften es bei Private.

				»Was wissen wir sonst noch über Connie Yu, wenn überhaupt?«, fragte Justine.

				»Hey, ich muss mich entschuldigen, Justine. Du hast Recht. Wenn das Mädchen schlau war, was passt dann hier nicht ins Bild? Vor allem, nachdem du in alle Schulen gegangen bist, um die Mädchen zu warnen. Du solltest keine Schuldgefühle haben – du leistest bei diesen Ermittlungen mehr als alle anderen.«

				Cruz drosselte das Tempo und hielt zwischen zwei Streifenwagen, die ein paar Straßenzüge von der Hyperion Bridge entfernt eine Gasse blockierten.

				Justine stieg aus, schob die Hände in ihre Jackentaschen und ging auf das schwarz-gelbe Band zu, mit dem die Gasse abgesperrt wurde. Dahinter sah sie die leitende Ermittlerin des LAPD in dem Schulmädchenfall, Lieutenant Nora Cronin.

				Cronin war eine aufgeweckte, clevere Polizistin, die sich vielleicht zu viel auf sich einbildete. Da sie in Cruz verknallt war, bedachte sie Justine nur mit einem finsteren Blick. Ihr ganzer Körper, ihre gesamten neunzig Kilo strahlten aus, wie sehr sie die Einmischung von Private in ihren Fall hasste.

				»Der Staatsanwalt schickt uns«, sagte Justine kurz angebunden.

				»Aha. Ihr Liebhaber ruft an, und schon erscheinen Sie an einem Tatort. Echt krass.«

				Justine ließ die genervte Frau stehen, trug sich und Cruz in die Anwesenheitsliste ein und duckte sich unter dem Absperrband hindurch.

				»Hey, Madeleine«, rief sie der Gerichtsmedizinerin, Dr. Madeleine Calder, zu, mit der sie gut befreundet war. »Wir müssen uns das Opfer mal ansehen.«

				»Na, wie geht’s, Justine? Cruz?«, grüßte Calder. Sie war zierlich und schlank, doch stark genug, um bei Bedarf an einem Tatort die Leiche umzudrehen. Sie trat zur Seite, um Justine einen Blick auf das Mädchen zu gewähren, das man dort zwischen dem Müll und der verdreckten Tür eines Schnellrestaurants gefunden hatte.

				Justine ging neben Connie Yu, deren Kopf in einer großen Blutlache lag, in die Hocke. In Connies linkem Ohr funkelte ein goldener Stecker.

				»Justine, sieh dir das hier an«, forderte Madeleine Calder sie auf.

				Am rechten Ohr fehlte der Stecker.

				Dort befand sich nicht einmal ein Ohr.

				»Das Ohr ist verschwunden«, erklärte Dr. Calder. »Unsere Leute haben die Müllcontainer und die ganze Straße danach abgesucht. Das Ohr ist nirgendwo zu finden. Ich vermute, der Täter wird uns in ein paar Tagen verraten, wo er es versteckt hat.«

				Am Absperrband ertönten entsetzliche Schreie. Justine blickte zu Cruz hinauf. »Connie Yus Familie ist da«, sagte sie. »Lass uns verschwinden, Emilio. Diesen armen Menschen können wir nicht helfen. Jedenfalls nicht hier.«
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				Justine war dem Leichenwagen zum Leichenschauhaus gefolgt. Um kurz nach zwei in der Nacht rief sie den Chefkriminalisten von Private an, Seymour Kloppenberg, Spitzname Science, Kurzform Sci, und bat ihn, sofort zu kommen.

				Sci sagte seiner Freundin Kit-Kat, er müsse ins Büro, stellte Trixie, seinem ziemlich außergewöhnlichen Haustier, etwas zu fressen hin und verließ die Wohnung mit seinem Helm unter dem Arm.

				In der Tiefgarage stand sein liebevoll restauriertes Motorrad mit Seitenwagen aus dem Zweiten Weltkrieg. Er startete den Motor, fuhr zur Hauser Street hinauf und von dort ins Private-Büro im Zentrum von L. A.

				Nachdem er dem Wachmann seine Karte vorgezeigt hatte, fuhr er mit dem Fahrstuhl in den Keller, wo sein Labor lag. Justine wartete bereits auf ihn.

				»Geht es um Schulmädchen Nummer zwölf?«, fragte er, als er die Tür aufschloss. Als Erstes schaltete er den CD-Spieler ein, die Musik aus Sweeney Todd – der teuflische Barbier aus der Fleet Street.

				»Ja«, antwortete Justine. »Und es reicht, damit sich dir der Magen umdreht. Na ja, deiner vielleicht nicht.«

				Sci schnitt eine Grimasse und bleckte die Zähne wie ein Monster. Dann begleitete er Justine durch die Negativdruckkammer ins Labor, seinen »Spielplatz«.

				Von der Internationalen Organisation für Standardisierung ISO geprüft, war Scis Multimillionendollar-Labor das Herz von Private Investigations und fuhr beachtlichen Gewinn ein. Mehrere Polizeiagenturen an der Westküste griffen auf seine Dienste zurück, da es besser ausgerüstet war und schneller arbeitete als alle Labore des LAPD und des FBI.

				Scis zwölfköpfige Mannschaft arbeitete in verschiedenen Bereichen der Forensik: Analyse, Serologie, forensische Identifizierung sowie Erkennung von sichtbaren und unsichtbaren Fingerabdrücken. Scis neuste Anschaffung war die holografische Manipulationstechnologie, mit der er unter einem leistungsstarken Mikroskop Zellen mit einem Mikrolaser auseinanderriss.

				Seine Leute hatten als Erste einen Satelliten zur Teleforensik in Echtzeit benutzt. Dazu wurden von den Private-Ermittlern mit einer winzigen Kamera Bilder von einem Tatort direkt ins Labor übertragen, um Zeit und Ressourcen zu sparen und eine Verunreinigung des Tatorts zu vermeiden.

				Justine folgte Sci durch das geräumige Labor in sein persönliches Büro und das Kontrollzentrum der Anlage. Filmplakate von Horrorfilmen hingen an den Wänden – Shaun of the Dead, Carrie, des Satans jüngste Tochter, Hostel, Zombieland.

				Sci zog Justine einen Stuhl an den Schreibtisch, bevor er sich in seinen eigenen fallen ließ und sich darauf drehte wie ein Kind in einem Eisladen.

				»Tut mir leid, dass ich dich von Kit-Kat wegholen musste«, entschuldigte sich Justine lächelnd. »Aber du musst dir eine Sache ansehen, bevor ich sie am Morgen dem LAPD übergebe.« Sie erzählte Sci alles, was sie selbst über den letzten Mord wusste – den Tatort, die Verstümmelung, die Todesursache. Sie reichte ihm Connie Yus Rucksack. »Hat Emilio nicht weit vom Tatort entfernt gefunden. Das Dreckschwein hat endlich einen Fehler gemacht … es sei denn, er wollte, dass wir ihn finden.«

				»Hast du Blut und Gewebe vom Opfer?«, fragte Sci.

				»Im Rucksack, zusammen mit ihren persönlichen Sachen.«

				Sci öffnete den Rucksack und betrachtete die darin enthaltenen Gegenstände. Im Geiste war er bereits damit beschäftigt, das Blut zu untersuchen und die Brieftasche und das Telefon auseinanderzunehmen. Eventuelle Ergebnisse würde er rechtzeitig zur Neun-Uhr-Besprechung vorlegen können.

				»Ich mach mich an die Arbeit«, versicherte er ihr und drehte die Musik aus Sweeney Todd zu ohrenbetäubender Lautstärke auf.
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				Justine marschierte über die große gemähte Rasenfläche, von der aus man einen herrlichen Blick aufs Tal hatte – um Viertel nach fünf in aller Herrgottsfrühe ein sehr hübsches Bild in strahlendem Licht mit scharf geschnittenen Schatten.

				Sie zog sich bis auf ihren BH und ihr Höschen aus und öffnete leise das Gatter zum Tennisplatz. Dort schnappte sie sich einen Schläger und tobte sich aus, schlug Bälle übers Netz und ließ den größten Teil ihres Frusts an diesen limettengrünen, haarigen Dingern aus.

				Zehn Minuten später wirbelte sie erschrocken herum. Bobby stand am Zaun, die Finger durch den Maschendraht geschoben.

				»Alles in Ordnung, Justine? Es ist fünf Uhr morgens. Was ist los, Schatz?«

				»Ich baue meine Aggressionen ab, damit ich nicht durchdrehe«, antwortete sie, holte aus und schlug stöhnend einen weiteren Ball übers Netz.

				»Leg den Schläger weg und komm her. Bitte.«

				Justine trat durchs Gatter, wo Bobby sie in die Arme nahm. Mehrere Minuten lang hielt er sie fest. Seine starken Hände versetzten sie beinahe in Trance.

				»Was hättest du gerne?«, fragte Bobby schließlich. »Whirlpool, Frühstück oder Bett?«

				»Alle drei – in dieser Reihenfolge.«

				Bobby zog seinen Bademantel aus, legte ihn um Justines Schultern und führte sie zur Holzveranda. »Hast du was Interessantes gefunden?«

				»Abgesehen davon, dass dieser Mord wieder eine grausame Tragödie ist?«

				»Ja.«

				»Nichts, was ich dir erzählen kann. Noch nicht.«

				»Dann lass mich die Frage umformulieren, Justine. Hast du eine neue Theorie? Irgendwas? Wie weit bist du in dem Fall?«

				Justine ging die Teakholzstufen hinauf zum Whirlpool und ließ den Bademantel und ihre Unterwäsche fallen. Von Bobby an der Hand gehalten, stieg sie ins dampfende Wasser, setzte sich und lehnte sich in seine Arme zurück. Mit geschlossenen Augen atmete sie tief aus und gab sich der Entspannung hin.

				»Du musst eine Theorie haben«, begann Bobby erneut.

				»Also gut. Der Mörder leidet unter einer multiplen Persönlichkeitsstörung.« Justine seufzte. »Und jede dieser Persönlichkeiten ist psychopathisch veranlagt.«
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				Meine Träume waren stets Variationen desselben beunruhigenden Themas und unterschieden sich nur geringfügig voneinander. Es gab eine Explosion. Manchmal flog ein Haus in die Luft, manchmal ein Wagen oder ein Hubschrauber. Immer brachte ich jemanden aus dem Feuer in Sicherheit: Danny Young, Rick Del Rio, meinen Vater oder meinen Zwillingsbruder. Oder war die Person auf meinen Armen ich selbst?

				Doch nie schaffte ich es, dem Feuer lebend zu entkommen. Kein einziges Mal.

				Mein Handy auf dem Nachttisch weckte mich aus meinem Albtraum wie fast täglich seit drei Jahren. Schon jetzt wurde ich von Angst zerfressen, von diesem üblen Gefühl, das einen befällt, noch bevor man weiß, warum. Dann holte mein Hirn meinen Bauch ein. Ich wusste, wenn ich nicht antwortete, würde das Telefon immer weiter klingeln.

				Dies war mein Albtraum im wirklichen Leben.

				Ich öffnete mein Klapphandy und hielt es ans Ohr.

				»Du bist tot«, sagte er.

				Die Stimme war elektronisch gefiltert. Ich nannte ihn »er«, doch es hätte auch eine Sie oder gar ein Es sein können. Manchmal rief er morgens an. Ein Weckruf. Manchmal mitten in der Nacht, oder er ließ einen Tag aus, um mich aus dem Rhythmus zu bringen, was er, sie oder es auch tatsächlich schaffte.

				Jedes Mal, wenn mein Handy klingelte, wurde ich aufs Neue von Angst gepackt. Wenn es mein Hassanrufer war, fragte ich manchmal: »Verdammt, was willst du?« Manchmal versuchte ich es mit Vernunft und fragte, ohne mich aufzuregen: »Sag doch einfach, was du willst.«

				An diesem Morgen, als die Stimme »Du bist tot« sagte, erwiderte ich: »Noch nicht.«

				Und klappte mein Handy zu.

				Ich hatte die Liste meiner Feinde auf etwa hundert, vielleicht hundertzehn reduziert.

				Wer auch immer der Anrufer war, er rief von Münztelefonen aus an. Ja, richtig – von Münztelefonen. Die gibt es noch in Eingangshallen von Hotels und in Bahnhöfen oder an jeder Straßenecke in der Innenstadt. Etwa einmal im Jahr änderte ich meine Mobilnummer, konnte sie aber nicht geheim halten. Meine Mitarbeiter, meine Freunde, meine Kunden von Private – für alle musste ich erreichbar sein. Besonders für meine Kunden. Ich war immer für sie da.

				Wieder fragte ich mich, wer mir ständig den Tod androhte.

				Kannte ich ihn? Gehörte er zu meinem inneren Kreis? Oder war er einer der Gauner oder Versager, die ich während meiner Laufbahn als Privatermittler hinter Gitter gebracht hatte? Es konnte ja auch sein, dass er die Drohungen überhaupt nicht ernst meinte. Beobachtete und verfolgte er mich, weil er vorhatte, mich eines Tages zu töten? Oder lachte er sich auf meine Kosten nur schlapp?

				Natürlich hatte ich die Polizei informiert, doch die hatte schon vor Jahren das Interesse verloren, da ich nie tätlich angegriffen worden war und meinen Peiniger nie zu Gesicht bekommen hatte.

				Schließlich dachte ich wieder an Shelby Cushman.

				Ich stellte mir den Schrecken vor, den sie in ihren letzten Augenblicken durchlebt haben musste. Ich drückte meine Hände auf die Augen. Ich wollte mich an die lebendige Shelby erinnern. Früher war ich mit ihr zusammen gewesen. Lange Nächte hatte ich in schmutzigen kleinen Improtheatern verbracht, wo sie auf der Bühne gestanden hatte. Gemeinsam waren wir durch den Hinterausgang gehuscht. Wir hatten uns getrennt, weil ich ich war und Shelby auf die vierzig zuging. Sie wollte eine Familie und Kinder. Ebenso wie Andy. Die beiden hatten sich vom ersten Moment an geliebt.

				Jetzt war Shelby tot und Andy nicht nur allein, sondern für das LAPD bald auch ein Verdächtiger.

				Ich setzte mich im Bett auf. Was, zum Teufel, war das? Wo war ich?

				Die Bettwäsche war geblümt, neben dem Bett lag ein Flokati, die Wände waren in einem sanften Grün gestrichen. Okay, jetzt hatte ich’s. Es war in Ordnung.

				Ich war bei Colleen Molloy zu Hause – ein Ort, an dem ich sehr gerne war.
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				Ich ging in die Küche, wo Colleen mit dem Rücken zu mir am Tisch saß, den Kopf über ihren Laptop gebeugt. Sie lernte für ihre Einbürgerungsprüfung und hatte währenddessen bereits einen Tee getrunken. Stimmt, hier war ich wirklich gerne.

				Ich schob ihren langen, dunklen, sehr hübschen Zopf zur Seite und küsste ihren Nacken. Sie drehte sich um, schloss ihre himmelblauen Augen und hob das Gesicht. Ich küsste sie auf den Mund. Ich küsste Colleen Molloy auch gerne, konnte nie genug davon bekommen.

				Aber liebte ich Colleen? Liebte ich sie wirklich? Manchmal war ich mir dessen sicher. Doch dann fragte ich mich, ob ich überhaupt jemanden lieben konnte. Oder war ich zu sehr auf mich selbst bezogen, zu sehr von meinem Vater verletzt?

				»Du könntest noch eine Stunde Schönheitsschlaf vertragen, mein Junge«, sagte sie.

				Mir gefiel der irische Schwung in ihrer Stimme, ihr dunkler irischer Teint. Und ihr Duft nach Rosenwasser.

				»Dann komm ich zu spät zum Kaffee mit Polizeichef Fescoe.« Ich küsste Colleen noch einmal, bevor ich ihren Becher ausspülte und ihr einen frischen Tee einschenkte. Den Mord hatte ich noch nicht vollständig aus meinem Kopf verbannt.

				»Pass auf, dass niemand deinetwegen vom Blitz erschlagen wird«, ermahnte sie mich.

				»Warum sollte das passieren?«

				»Weil du hier splitterfasernackt herumstehst und mir erzählst, du musst arbeiten, arbeiten, arbeiten.«

				Ich musste lachen. Als Colleen aufstand, nahm ich sie in die Arme. Sie legte ihre kleinen Hände auf meinen Hintern. Ich beschloss, mich nicht zu wehren.

				»Ich werde die Tür verrammeln.« Sie kniff mir in die Wange. »Das meine ich ernst, Jack.«

				Sie hatte mich bereits rumgekriegt. Wie schaffte sie das nur? Von null zu stocksteif in fünf Sekunden.

				»Du bist eine Hexe«, sagte ich und streifte ihr den Bademantel von den Schultern. Dann hob ich sie hoch, so dass sie ihre Beine um meine Hüfte legen musste, und drückte sie mit dem Rücken gegen den Kühlschrank. Sie quiekte, als sie das kalte Metall berührte.

				Einmal hatte mir Colleen einen Witz erzählt: »Was versteht man in Irland unter Vorspiel?«

				Jetzt ergänzte ich die Pointe. »Dass man sich auf einiges gefasst macht.«

				Wir keuchten, während der spärliche Inhalt des Kühlschranks zu unserem Rhythmus klapperte.

				»Tut mir leid, dass du meinetwegen zu spät kommst«, sagte sie, als wir fertig waren. Ihr breites Grinsen verriet, dass es ihr alles andere als leid tat.

				Ich gab ihr einen Klaps auf den Hintern. »Solange ich nicht schuld bin, dass du zu spät kommst.«

				Ich ließ sie unter der Dusche zurück, wo sie mit roten Wangen ein altes Rocklied summte, Come on, Eileen.

				Ich stellte die Alarmanlage ein, schloss die Tür hinter mir ab und rannte die Treppe nach unten. Die Blitzentladung hatte mir gutgetan. Doch jetzt musste ich arbeiten, arbeiten, arbeiten.
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				Auf dem Weg zu Private Investigations machte ich am Polizeipräsidium Halt. Bisher war noch kein Haftbefehl gegen Andy Cushman erlassen worden. Da ich bereits Verspätung hatte, raste ich weiter ins Büro.

				In der achteckigen Einsatzzentrale von Private steht der einzige Gegenstand aus dem alten Büro meines Vaters, ein schwarz lackierter, runder Tisch. Perfekt wird die Einrichtung durch gepolsterte Drehstühle und riesige Flachbildschirme an den Wänden.

				Die versammelte Mannschaft wartete bereits zwanzig Minuten auf mich. Ich wurde mit bestürztem Schweigen empfangen, ziemlich genau das, was ich erwartet hatte.

				»Tut mir leid wegen Shelby«, begann Del Rio. »Sie war so ein lieber Mensch. Ich kann’s einfach nicht glauben, Jack. Keiner von uns kann das.«

				Auch die anderen am Tisch murmelten ihre Beileidsbezeigungen, als Colleen Molloy mit einer Dose Red Bull für mich und meinem Besprechungsplan hereinkam. Ich bin mir nicht sicher, was das über mich aussagt, aber abgesehen von Andy waren alle Menschen anwesend, an denen mir etwas lag. Zu ihnen gehörten ein halbes Dutzend meiner Ermittler, unser Kriminalist Sci und unser über fünfzigjähriges Computergenie, Maureen Roth, die alle nur Mo-bot nannten.

				»Brauchst du mich noch?«, fragte Colleen. Sie war seit zwei Jahren meine Sekretärin. So hatten wir uns kennengelernt, doch dann war die Sache komplizierter geworden.

				»Nein, danke, Molloy. Alles bestens.«

				Ich überflog die Anruferliste. Andy hatte zweimal angerufen, seit ich eine halbe Stunde zuvor das Polizeipräsidium verlassen hatte. Er machte sich Sorgen, und das aus gutem Grund. Die Polizei hatte nur einen Verdächtigen – ihn.

				Ich startete meinen Klapprechner und rief die Fotos auf, die ich vom Tatort im Haus der Cushmans gemacht hatte. Die Bildschirme an den Wänden erwachten zum Leben. »Diese hier habe ich gestern Abend aufgenommen.«

				Ich hatte Nahaufnahmen von dem zersplitterten Türrahmen, dem demolierten Schlafzimmer und Shelbys Verletzungen gemacht. Die Aufnahme von Andy, wie er weinend den Kopf in seine blutüberströmten Hände stützte, wäre reif für die Titelseite einer Tageszeitung gewesen.

				»Ich muss euch etwas sagen«, teilte ich der Gruppe mit. »Shelby und ich standen uns früher sehr nahe. Das war, bevor sie und Andy sich kennenlernten. Also, was auch immer ihr da draußen hört, Shelby war eine gute Freundin von mir.«

				Es herrschte bedrückende Stille. Justine blickte zu mir und durch mich hindurch. Ich wusste, sie versuchte Shelby irgendwo in meiner wechselvollen Vergangenheit einzuordnen. Das war nicht leicht.

				»Schaut euch mal die Fotos an«, fuhr ich fort. »Ich habe sie mir selbst eingehend betrachtet, kann aber bisher auch nur das Offensichtliche erkennen.«

				»Stimmt meine Vermutung, dass nichts aus dem Haus entwendet wurde?«, fragte Justine.

				»Nur Shelbys Leben.«

				»Hat einer von beiden mit Drogen gehandelt?«, meldete sich Del Rio zu Wort. »Entschuldige, Jack, aber die Frage muss gestellt werden. Das weißt du.«

				Ich verneinte die Frage. Die Cushmans hatten keine Drogen konsumiert und mit Sicherheit auch keine verkauft. Ich wusste, Andy verdiente genug Geld als Hedge-Fonds-Manager, um sich und Shelby ein bequemes Leben zu ermöglichen. Dessen war ich mir sehr sicher. Andy verwaltete einen Teil meines Geldes, was mir die Möglichkeit gegeben hatte, weltweit neue Büros zu eröffnen, unter anderem in New York und vor kurzem in San Diego.

				»Okay, angenommen, Shelbys Schmuck ist echt, dann wurde das Zimmer nur zum Schein verwüstet«, überlegte Justine. »Der Schuss in den Oberkörper wäre der Hinweis auf einen sexuellen Sadisten. Der andere Schuss sagt ›Hinrichtung‹. Warum also war Shelby das Ziel dieses Mordes?«

				»Vielleicht sollte der Verdacht auf Andy als Mörder fallen«, sagte Emilio Cruz.

				Ich nickte. »Wenn das der Plan des tatsächlichen Mörders war, hat er funktioniert.«

				Ich berichtete, was Polizeichef Fescoe mir erzählt hatte. Die Arbeitshypothese des LAPD lautete, Shelby sei aus Leidenschaft ermordet worden. Andy habe sie erschossen und anschließend mich zur Tarnung angerufen – einer ziemlich guten, wie ich zugeben muss.

				»Bist du sicher, dass er es nicht getan hat?«, fragte Emilio.

				»Ja. Ich weiß, einige von euch mögen Andy nicht, doch er liebte Shelby. Und jetzt ist er unser Kunde. Laut LAPD gibt es keine Entsprechungen zu den Kugeln, die aus Shelbys Leiche geborgen wurden, und bevor der Mörder das Haus verließ, hat er alles auf Hochglanz gebracht.«

				Ich bat Sci, sich mit dem Labor des LAPD in Verbindung zu setzen und so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen. Cruz sollte mit einem weiteren Ermittler zu Andy nach Hause fahren, um die Nachbarn zu befragen und herauszufinden, ob die Polizei irgendetwas übersehen hatte. Wir waren weit besser als sie, zudem mussten wir keine Verfahrensregeln einhalten. Und ich konnte mehr Leute auf den Fall ansetzen.

				Ich wandte mich zu Rick Del Rio, meinem Blutsbruder. Nach seiner Rückkehr aus Afghanistan hatte er einige schlechte Entscheidungen getroffen. Diese hatte er mit vier Jahren Gefängnis bezahlt, was ihn zu einem sehr wertvollen Mitarbeiter für Private machte. Während seiner Knastzeit hatte er Strafrecht studiert, vor allem um sich selbst zu helfen, bis er schließlich Gefängnisanwalt geworden war und zwielichtige Freunde gewonnen hatte.

				»Zapf deine Quellen an«, sagte ich. »Ich bin ziemlich sicher, der Mörder kennt Cushmans Gewohnheiten. Zum einen trat er die Tür ein, weil er wusste, dass Shelby nie die Alarmanlage einschaltete. Wahrscheinlich wusste er auch, wann Andy nach Hause kommen würde. Und er hat alles abgewischt. Im Moment gibt es für uns nichts Wichtigeres als die Suche nach Shelby Cushmans Mörder. Wir arbeiten alle gemeinsam an dem Fall. Das wär’s im Moment von meiner Seite.« Ich erhob mich und klappte meinen Rechner zu.

				»Warte noch, Jack«, meldete sich Justine zu Wort. »Ich habe Neuigkeiten zum Schulmädchen-Fall.«
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				Justine kennt mich besser als sonst jemand, einschließlich Del Rio und selbst meines Bruders. Wir hatten zwei Jahre zusammengelebt, blieben aber nach unserer Trennung enge Freunde. Vertraute. Ich hatte Justine von meinen täglichen Hassanrufen erzählt. Sie ist der einzige Mensch, der sonst noch davon weiß. Du bist tot, Jack.

				Sie griff unter ihren Stuhl und stellte einen blauen Rucksack auf den Konferenztisch.

				»Stammt der von Connie Yu?«, fragte ich.

				Justine nickte. »Ich gebe ihn an das LAPD weiter, sobald wir hier damit fertig sind. Wir können mit dem Ding mehr anstellen als die. Wir wissen nicht, ob der Mörder einen Fehler begangen oder einen Köder für uns ausgelegt hat.« Sie beschrieb das Opfer und den Tatort mit grausamer Genauigkeit. Mit jedem Wort steigerte sie sich mehr in ihren Bericht, schwieg dann plötzlich, als sich ihr die Kehle zuschnürte. Sie schüttelte den Kopf, schluckte einmal und entschuldigte sich, bevor sie fortfuhr.

				Und mit welcher Vehemenz sie das tat! Ich konnte kaum mit ansehen, wie sehr ihr der Fall zusetzte. Allein aus diesem Grund wollte ich den Mörder genauso dringend schnappen wie sie. Wie wir alle.

				»Jack, ich wiederhole, dieser durchgeknallte Mörder ist nicht der erste, der seine Vorgehensweise variiert, auch wenn dies nicht so häufig vorkommt. Die meisten Mörder dieses Typs verfolgen ein Muster und halten sich daran. Das Muster beschreibt die Stimmung des Mörders und vielleicht auch seine Persönlichkeit. Aber jeder dieser Morde an den Schulmädchen ist völlig anders. Das ist verrückt. Und so etwas ist mir vorher noch nicht untergekommen. Wenn man jemanden erschießt, ist man distanziert. Ein Feuer zu legen deutet auf ein sexuelles Verbrechen. Erwürgen ist persönlich. Doch wir haben es nicht nur mit diesen drei Methoden zu tun. Ich erkenne keine Entwicklung in diesem Mörder, kann mir aber trotzdem kein Bild von ihm machen. Er passt in kein mir bekanntes Profil. Das einzig Gute ist, dass Cruz diesen Rucksack hier gefunden hat.«

				»Er lag am Ufer unter der Brücke«, berichtete Cruz. »Vielleicht hat der Mörder aus irgendeinem Grund Panik bekommen und ihn weggeworfen. Vielleicht gibt es einen Zeugen, von dem wir noch nichts wissen.«

				Dr. Sci fuhr dort fort, wo Cruz geendet hatte. Er trug ein rotes Hawaiihemd, eine Khaki-Hose und Flipflops. Seine Standardkleidung.

				»Ich habe jedes winzige Stück in dem Rucksack unter die Lupe genommen«, sagte Sci. »Auf Connies Brieftasche befanden sich Flecken und ein deutlicher Teilabdruck eines Fingers, der aber in der Datenbank kein Lämpchen aufleuchten ließ. Dieser Fingerabdruck könnte von einem x-beliebigen Menschen stammen, von einer Freundin Connies oder von ihrem Mörder. Doch wer ihn dort hinterlassen hat, wurde nie verhaftet, hat nie in einer Schule unterrichtet und war nie im Dienst der Polizei oder des Militärs.«

				»Schade«, kommentierte Cruz. »Ich hatte mir mehr Hoffnungen gemacht.«

				»Es ist noch nicht alles verloren«, fuhr Sci fort. »Das Mobiltelefon ist unser Trumpf. Mo-bot kam um vier Uhr morgens her, um die Daten herunterzuziehen.«

				»Mo, hast du was gefunden?«, erkundigte sich Justine.

				»Auf dem Telefon befanden sich eine Menge SMS-Nachrichten«, begann Mo-bot, auch bekannt als außergewöhnlicher Computerfreak und selbsternannte Mutter der Private-Familie. Sie war über fünfzig, sah aber mit ihren Tätowierungen, ihrer ultramodernen Kleidung und ihren hochgegelten Haaren bei weitem nicht danach aus. Doch ihre Gleitsichtbrille, die eher zu einer Oma aus Florida passte, machte die Verjüngung wieder hinfällig.

				»Ich habe Hunderte von Nachrichten gefunden, die alle auf IP-Adressen und Mobiltelefone zurückzuführen sind. Außer der letzten, die stammt von einem Prepaid-Telefon. Ich weiß. Das ist ein Schock. Aber ich will euch das hier trotzdem zeigen.«

				Mo-bot schob einen USB-Stick in ihren Rechner und schlug auf ein paar Tasten. Mehrere Nachrichten liefen über den mittleren Bildschirm an der Wand.

				Ich las die oberste Nachricht der Liste mit Datum vom Nachmittag zuvor.

				»connie, hier ist linda. meine mutter hat mir mein handy weggenommen, ich habe tierische probleme und muss mit dir reden. kommst du hinters taco bell? bitte. sag aber niemandem was!«

				»Nehmen wir an, Connie bekommt die Nachricht, dass ihre Freundin Linda in Schwierigkeiten steckt«, überlegte Mo. »Sie hat bisher keinen Grund, vorsichtig zu sein. Sie geht also los, um Linda zu treffen. Zack, die Falle schlägt zu.«

				»Dann war die Nachricht nur ein Köder?«

				»Genau. Jeder konnte den Namen von einer von Connies Freundinnen in Erfahrung bringen, ein Mobiltelefon kaufen und Connie in den Tod locken. Zwölf Mädchen sind bereits tot. Sie besuchten unterschiedliche Schulen, die Opfer kannten sich untereinander nicht. Deswegen halte ich es für möglich oder sogar für sicher, dass alle Mädchen mit einer gefälschten SMS angelockt wurden. Die Sache ist ganz einfach und dabei sehr raffiniert.«

				»Dann hat jemand das Telefon des Mädchens geknackt, herausgefunden, wem sie vertraut, und ihr mit einem nicht ausfindig zu machenden Telefon unter dem Namen einer Freundin eine Nachricht geschickt.«

				»Genau das glaube ich«, bestätigte Sci. »Ein Geist in der Maschine. Aber das führt uns noch nicht zum Mörder. Wir stehen immer noch vor einer Wand.«
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				Justine erhob sich und tauschte mit Mo-bot den Platz. »Ich glaube nicht an Geister«, sagte sie, während sie etwas in den Laptop tippte. »Wo der Schulmädchenmörder geht und steht, hinterlässt er Fingerabdrücke und Haare und Hautzellen. Je mehr Morde er begeht, desto eher begeht er einen Fehler.«

				Sie drückte ein paar Tasten und ließ eine Zusammenfassung des Schulmädchenfalls auf den Flachbildschirmen erscheinen.

				Auf der Zeitlinie waren die Morde in einem Abstand von mehr oder weniger zwei Monaten aufgereiht, doch der Abstand verringerte sich zusehends. Neben der Zeitlinie befand sich eine Karte von L. A. Die elektronischen Flaggen zeigten die Orte, an denen die Mädchen umgebracht worden waren.

				Auf einem anderen Bildschirm wurden die Gesichter der Mädchen gezeigt. Diese konnten unterschiedlicher nicht sein. Hell. Dunkel. Einige hübsch. Einige ziemlich gewöhnlich. Gepflegt. Sportlich. Einige dünn. Einige nicht. Alles Highschool-Mädchen. Alle tot.

				»Wir sollten die Sache mit den nicht zurückverfolgbaren Handys bekanntgeben«, riet Mo. »Noch einmal mit den Schuldirektoren reden. Im Fernsehen über die gefälschten Textnachrichten berichten.«

				»Angenommen, wir haben damit Recht«, entgegnete Justine, »sobald wir eine Warnung herausgeben, dass Nachrichten über nicht registrierte Telefonkarten geschickt werden, wird der Mörder sein Muster ändern. Und dann stehen wir wieder mit leeren Händen da. Er könnte auch immer schneller zuschlagen. Wir wissen, ihm gefällt es, in der Öffentlichkeit zu stehen.«

				»Du hast vorhin von unterschiedlichen Profilen gesprochen, Justine«, sagte Sci mit seiner gewohnten nasalen, monotonen Stimme. »Wie kann ein Mann ein Mädchen in Brand stecken und seine Vorgehensweise gleich beim nächsten Mal ändern, indem er sein nächstes Opfer aus fünfzig Meter Entfernung erschießt?«

				»Woran denkst du, Sci?«

				»Was ist, wenn wir es mit mehr als einem Stück Dreck zu tun haben? Wenn es mehr als einen Mörder gibt?«
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				Rudolph Crocker versteckte sich in einer Kabine der Herrentoilette im achten Stock von Wilshire Pacific Partners, einem Private-Equity-Unternehmen, als sein Mobiltelefon vibrierte. Er träumte gerade von seiner neuen Aushilfssekretärin, Carmen Rodriguez, die ein perfektes Fahrgestell, wunderschöne braune Augen und praktisch nichts im Kopf hatte. Er überlegte, sich mit ihr zu verabreden, vorzugsweise die ganze Nacht.

				Er kramte das Telefon aus seiner Jackentasche und blickte auf die Anzeige. Der Anruf wurde von seinem Büro aus weitergeleitet. Es war Franklin Dale, Seniorpartner, einer der »Alten«. Crocker meldete sich. Dale lud ihn ein, mit ihm nach Feierabend etwas trinken zu gehen.

				Crocker war seit mehr als einem Jahr Börsenanalyst. Er arbeitete emsig, hatte aber immer den Kopf unten behalten. Er verfolgte die Strategie, einer dieser schlauen jungen Männer mit einer tollen Zukunft als Zahlenverdreher zu sein, ein nüchterner, zuverlässiger Arbeiter, der das Portfolio in Ordnung hielt und Gewinne einfuhr, sein Licht aber zu seiner eigenen Sicherheit unter den Scheffel stellte.

				Jetzt musste er mit diesem verdammten Franklin Dale ausgehen.

				Um sieben Uhr abends verschloss Crocker seine Bürotür und traf sich mit Dale an den Fahrstühlen. Auf dem Weg nach unten überlegte er, ob der alte Wichser schwul war und ihn anbaggern wollte.

				Zwei Getränke und eine Schüssel Cashewnüsse später hatte Crocker erfahren, er leiste ziemlich gute Arbeit, und Franklin Dale sei höchst beeindruckt. Der Dinosaurier Dale hielt Crocker für einen Sonderfall, für einen Menschen mit verborgenen Talenten, die sich auszahlen würden, je länger er in dieser guten, alten Firma bleibe.

				Als ob das den Kohl fett machen würde. Es scherte Crocker einen Dreck, was Franklin Dale über ihn und seine Arbeit dachte.

				Um halb zehn kam Crocker nach Hause. Der Rest des Abends gehörte ihm, und der würde wunderbar werden.

				Er zog seine Sportklamotten an und rannte zehn Minuten später um die Marina del Rey, in Gedanken beim letzten Ausflug, als seine Gruppe Connie Yu ausgezählt hatte.

				Schwitzend und keuchend verlangsamte Crocker vor einem der Slips im Bootshafen sein Tempo. Die Hände auf die Knie gestützt, atmete er tief durch. Als er sicher war, dass ihn niemand beobachtete, zog er eine winzige Reißverschlusstüte aus seiner Tasche und versteckte sie unter einer schweren Seilrolle.

				Nachdem dies erledigt war, beendete er in aller Seelenruhe seine Runde. Zu Hause angekommen, winkte er dem Portier zu und ging nach oben. Dort duschte er, zog das Prepaidhandy vom Stromnetz und teilte dem Bürgermeister von L. A., Thomas Hefferon, in einer SMS mit, wo Connie Yus Ohr zu finden war.

				Er unterzeichnete mit »Steemcleena«.
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				Drei Tage waren seit dem Mord an Shelby Cushman vergangen. Noch immer war kein Haftbefehl erlassen worden, und das Büro des Staatsanwalts gab keinen Ton von sich.

				Ich frühstückte mit Andy in seinem Eckbüro in einem hübschen neuen Gebäude auf der Avenue of the Stars. Andy hatte seine Sekretärin gebeten, keine Anrufe durchzustellen, und die Tür hinter ihr geschlossen. Ich erkannte sein abgespanntes Gesicht kaum wieder. Er hatte Tränensäcke unter den Augen und rasierte sich nicht mehr.

				»Ich kann nicht mehr schlafen«, erzählte er. »Falls dir das nicht aufgefallen ist, Jack.«

				Er kippte seinen Kaffee, während er die Aktenschränke aufschloss, Ordner herauszog und mir erklärte, was ein sehr erfolgreicher Hedge-Fonds-Manager tat, um in Los Angeles nicht unterzugehen.

				»Diese Menschen da draußen, Schauspieler, Agenten, Studioleute, Anwälte der Stars« – er schien mit seiner Armbewegung ganz Los Angeles umfassen zu wollen –, »verdienen Millionen von Dollar. Sie wissen nicht, was sie damit anfangen sollen, also geben sie es mir. Ich investiere es für sie und erhalte eine Provision auf die Summe, die ich für sie anlege. Gewöhnlich fünf Prozent.«

				»Und wenn die Investitionen den Bach runtergehen?« Ich dachte an die Immobilienkrise, an den Zinsverfall, an das Geld, das dahinschwand und die Gutbetuchten und die am Hungertuch Nagenden in seinem Strudel mit sich riss.

				»Die Leute geben dir die Schuld, wenn du ihr Geld verlierst, auch wenn du nichts dafür kannst.«

				»Dann sind einige deiner Kunden sauer.«

				Andy seufzte. »Willst du die Wahrheit wissen, Jack?«

				»Nein, um Himmels willen. Bitte lüg mich an, Andy. Je mehr du lügst, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass du vor Gericht gestellt wirst. Ich kenne den Staatsanwalt. Er wird einen seiner jungen Haie auf dich hetzen und dich in große, blutige Stücke reißen lassen …«

				»Stopp«, hielt er mich auf.

				»Wenn dir jemand was antun will, muss ich das wissen. Los, Andy, du musst mir alles erzählen. Ich bin doch dein Freund.«

				»Ich habe Verluste verschleiert«, begann er. Das sagte er einfach so, ohne Vorspiel oder Vorwarnung. »Ich bin nicht Bernie Madoff, also guck mich nicht so an. Ich berechne eine Gebühr, dann nehme ich einen kleinen Teil des Kapitals und investiere es selbst. Ich war vorsichtig. Aber manchmal läuft’s scheiße, was du einem Kunden natürlich nicht verraten kannst.«

				»Weiter. Ich höre dir zu.«

				»Meine Investitionen gingen mit der ersten Welle baden. Erinnerst du dich, als Lehman unterging? Ich verlor das Doppelte, versuchte meine Verluste wieder reinzuholen und verlor noch mehr. Ein paar meiner Kunden sind pleitegegangen.«

				»Gib mir die Akten, Andy. Ich will deine größten Verlierer sehen. Ich will wissen, wer sie sind. Von jetzt an keine Geheimnisse mehr.«
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				Wenn an einer Tür »Privat« steht, will man wissen, was sich auf der anderen Seite befindet. 

				Wenn auf einem Brief »Privat« steht, will man ihn unbedingt öffnen. 

				Ich betrat Private durch den Haupteingang, winkte Joanie am Empfang zu und stieg in der großen Halle die breite Wendeltreppe nach oben. Diese Treppe verschafft mir immer ein erhebendes Gefühl. Erinnert mich an den Querschnitt einer Nautilusmuschel.

				Auf dem Weg in mein Büro im fünften Stock hielt mich Colleen auf. »Du hast Besuch«, sagte sie. »Viel Besuch. Anzüge. Teure Anzüge.«

				Ich ging bis zur Tür. In der Ecke mit den Polstersesseln, einem dunkelblauen Sofa und einem Klotz aus getrocknetem Mammutbaumholz, den ich als Tisch verwendete, saßen drei Männer. Hier erzählten mir die Menschen ihre Geheimnisse. Hier wurden die Geheimnisse immer vertraulich behandelt.

				Zwei meiner unangemeldeten Besucher rauchten wie die Vorstandsvorsitzenden einer Tabakfirma. »Die Herren sagten, sie wollten nicht am Empfang gesehen werden«, verriet mir Colleen. »Das wundert mich nicht.«

				Der dritte Mann drehte sich zu mir um. Überrascht blickte ich in das Gesicht meines Onkels Fred. Fred Kreutzer ist der Bruder meiner Mutter, derjenige, der mir immer gesagt hatte, ich solle ihn anrufen, wenn ich jemanden zum Reden bräuchte. Er hatte mir und Tommy das Football-Spielen beigebracht und mich dazu ermuntert, auf der Highschool und dann auf dem College weiterzuspielen.

				Kurz gesagt, Onkel Fred war mein Ersatzvater anstelle des Mannes, der mich gezeugt hatte. Fred hatte es im Football zu mehr gebracht als ich. Zu viel mehr. Ihm gehörten die Oakland Raiders.

				Onkel Fred hatte ein rotes Gesicht und war ein Bär von einem Mann. Er erhob sich und nahm mich in seine Arme, bevor er mich seinen Begleitern vorstellte, die ich erst jetzt erkannte.

				Evan Newman war in seiner gebildeten Art das genaue Gegenteil meines Onkels. Sein Anzug war maßgeschneidert, sein Haar sauber gegelt, seine Fingernägel glänzten wie seine handgearbeiteten Schuhe. Er besaß ebenfalls ein Football-Team, die San Francisco 49ers.

				Der Dritte im Bunde war David Dix. Als legendärer Unternehmer gehörte er zu der Art von Mensch, über die man in der Wirtschaftsfakultät berichtet. Dix hatte während der Achtziger ein Vermögen in Detroit verdient, war vor dem völligen Zusammenbruch 2008 aus dem Autoteile-Geschäft ausgestiegen und hatte die Minnesota Vikings gekauft. Ich erinnerte mich, gelesen zu haben, dass seine aufgesetzte Fröhlichkeit seine grundlegende Herzlosigkeit überdeckte. Klang wie eine Grabinschrift für mich.

				Evan Newman erhob sich und kam mit überzeugendem Lächeln und ausgestreckter Hand auf mich zu. »Entschuldigen Sie, dass wir einfach so reinplatzen«, sagte er. »Fred hat behauptet, Sie würden uns in jedem Fall empfangen.«

				»Wir haben ein Problem«, erklärte Onkel Fred. »Es ist dringend, Jack. Ein Notfall, wie er eigentlich schlimmer nicht sein könnte.«

				»Ich wünschte, wir würden uns irren«, fuhr Dix fort. »Denn wenn wir Recht haben, könnte damit der professionelle Football lahmgelegt werden.«

				Dix bedeutete mir, mich zu setzen. »Wir haben das Geld«, erklärte er. »Sie haben die besten Leute. Setzen Sie sich, dann erklären wir Ihnen unseren Albtraum.«
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				Evan Newman wischte unsichtbare Asche von seiner Hose. »Wir haben den Verdacht, dass in unserer Liga illegale Wetten abgeschlossen werden. Das könnte für den Football so schlimm werden wie der Black-Sox-Skandal für den Baseball.«

				Ich fühlte mich durch diese Eindringlinge geschmeichelt, aber auch gestört. Andys Liste seiner ehemaligen Kunden schrie mir aus meiner Aktentasche entgegen, Justine brauchte mich in dem Fall mit den Morden an den Schulmädchen, und in zwanzig Minuten wurde ich zu einer Telefonkonferenz mit unserem Londoner Büro wegen eines Skandals im Oberhaus erwartet, über den noch niemand etwas wusste.

				Ich blickte auf meine Uhr. »Ich brauche im Moment nur die Eckdaten. Dann sehe ich, ob ich Ihnen helfen kann.«

				»Jack, wir gehen davon aus, dass die Sache vor zwei Jahren begann«, berichtete Fred. »In einem Wildcard-Entscheidungsspiel. Theoretisch hätte es für die Giants kein Problem sein dürfen zu gewinnen. Ihr Gegner, Carolina, war gut, aber ein paar der Verteidiger spielten nicht mit. Ihr Quarterback war wegen einer Haarrissfraktur im Zeigefinger seiner Wurfhand ausgeschieden. Dieses Spiel hätte nicht knapp ausgehen müssen. Aber vielleicht erinnerst du dich, Tommy …«

				»Jack.«

				»Jack, entschuldige. Jesses. Jedenfalls ließ der Schiedsrichter im dritten Viertel Cartwrights Touchdown-Lauf in ein Loch, durch das ein Laster gepasst hätte, nicht gelten. Der Schiri beharrte auf einem Foul. Im letzten Viertel, als New York versuchte, eine Verlängerung für das Spiel herauszuholen, kassierten sie eine weitere Strafe, die sie aus dem Field Goal Range beförderte.« Freds Gesicht wurde immer röter. »New York verlor um drei Punkte. Bis zu dem Zeitpunkt gab es nur negative Entscheidungen. In der Sportpresse wurde wie üblich darüber berichtet, aber die Behauptungen verliefen im Sande, je näher das Entscheidungsspiel rückte.«

				Dix ergriff das Wort. »Okay, Jack. Schnellvorlauf zum dritten Spiel der letzten Saison zwischen den Vikings und den Cowboys. Andere Umstände, aber im Grunde genommen das gleiche Szenario.«

				Wieder sprang mein Onkel ein, der die Geschichte spieleweise erzählen wollte. »Diesmal ließ der Schiedsrichter am Ende des zweiten Viertels einen Vierzig-Yard-Pass der Vikings nicht gelten, bei dem sie mit siebzehn Punkten Vorsprung in die Pause gegangen wären.«

				Wild gestikulierend erzählte Fred, dass ein weiteres fragwürdiges Foul den Pass zunichtemachte. »Als die Vikings am Ende des letzten Viertels zu ihrem Siegeszug antreten, wird ihnen ein regelwidriger Wechsel unterstellt, den niemand, wirklich niemand außer dem Schiedsrichter gesehen hat. Wieder müssen sie die Field Goal Range verlassen, das Spiel wird verlängert, und sie verlieren.«

				Mir war natürlich klar, worauf diese Geschichten hinausliefen. Beim Football werden immer schlechte Entscheidungen getroffen. Dann regen sich die Fans über die Schiedsrichter auf, und irgendwann verläuft die Sache im Sand. Dass jetzt Fred Kreutzer, Evan Newman und David Dix zu mir gekommen waren, hieß, dass sie mehr zu bieten hatten als ein paar schlechte Entscheidungen in einer Reihe von Spielen.

				»Wir haben uns die Aufzeichnungen bis zum Erbrechen angeguckt«, erzählte Newman weiter. »Einschließlich des Spiels vom letzten Sonntag in San Francisco. Wir erkennen ein Muster. Alles in allem stinken elf Spiele aus den letzten zweieinhalb Jahren zum Himmel. Neun der Mannschaften, die sonst immer schlecht abschneiden, haben gewonnen, sieben davon schafften es im Entscheidungsspiel.«

				»Viele Menschen haben bei diesen Spielen viel Geld verloren«, meldete sich wieder mein Onkel zu Wort. »Langsam fragen sie sich, ob da nicht was faul an der Sache ist.«

				»Warum kommen Sie zu mir?«, wollte ich wissen. »Warum gehen Sie damit nicht zuerst zur Polizei?«

				»Wir haben keine Beweise«, antwortete Dix. »Und, ehrlich gesagt, Jack, wenn wirklich was passiert ist, soll weder die Polizei noch die Presse oder Öffentlichkeit je davon erfahren.«
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				Emilio Cruz betrat als Erster mein Büro, Del Rio traf vielleicht fünf Minuten später ein, nachdem meine drei Besucher gegangen waren. Ich bedeutete ihnen, sich zu setzen. »Die Besitzer von drei Mannschaften der National Football League haben uns noch einen Auftrag aufgedrückt«, erklärte ich. »Und das könnte bedeuten, dass noch eine Menge weiterer Aufträge anrollt. Einer der Männer ist Fred Kreutzer. Er ist der Bruder meiner Mutter.«

				Cruz hob eine Augenbraue. »Fred Kreutzer ist dein Onkel?«

				»Genau. Er und ein paar andere Besitzer glauben, dass es heimliche Absprachen zum Ausgang von Spielen gibt. Sie gehen davon aus, dass Mannschaften, die eigentlich auf der Verliererseite stehen, aufgrund fragwürdiger Entscheidungen zu oft gewinnen.«

				»Das ist Quatsch.« Cruz runzelte die Stirn. »Man kann beim Football nicht schummeln oder den Ausgang eines Spiels beeinflussen. Und selbst wenn das möglich wäre – alle Bewegungen werden aus allen möglichen Winkeln von Kameras aufgezeichnet.«

				»Wenn sich herausstellt, dass das der Fall ist, sind unsere Mandanten glücklich«, sagte ich. »Und überreichen uns dicke Schecks. Sie haben uns doppeltes Geld für schnelle, gründliche und sehr vertrauliche Arbeit zugesichert.«

				»Sie behaupten, die Spieler manipulieren die Ergebnisse?«, fragte Del Rio.

				Del Rio ist in meinem Alter, doch die Jahre, die er im Knast verbrachte, haben sein Gesicht altern lassen und seinen Glauben an die Menschen erschüttert. Ich glaube, Football ist das Einzige, was ihm noch heilig ist.

				»Fred sagt, sie können keine Regelverstöße der Spieler erkennen, nur dubiose Entscheidungen«, antwortete ich. »Oder aber die Schiris leiden unter Halluzinationen. Bevor wir uns entschließen, ob wir den Fall annehmen oder nicht, lasst uns erst über die Cushmans reden. Ich habe mich heute Morgen mit Andy getroffen. Die Presse ist ihm auf den Fersen. Es gibt nach wie vor keinen Haftbefehl, und er will aus der Stadt verschwinden. Ich habe ihm geraten, in einem Hotel abzusteigen und niemandem außer mir zu verraten, wo er steckt.«

				»Er hat allen Grund zur Sorge«, sagte Del Rio. »Der Mörder ist mit der Geschicklichkeit eines Proktologen aus Beverly Hills ins Haus eingebrochen. Ich gehe von einem Auftragsmord aus. Ich habe einige Spuren. Diesen Fall werden wir knacken, Jack.«

				Ich fragte Cruz und Del Rio, ob sie an beiden Fällen arbeiten könnten. Sie bejahten. Dies war die übliche Antwort bei Private – wir beschäftigen nur die Besten und zahlen sehr gut für lange Arbeitstage und schwierige Fälle.

				»Ich möchte, dass ihr Hintergrundinformationen zu Shelby und Andy sammelt«, bat ich.

				»Wonach suchen wir, was du nicht bereits weißt, Jack?«

				»Die Antwort auf eine einfache Frage: Warum wollte jemand Shelby Cushman umbringen?«

				»Kein Problem«, versicherte Del Rio. »Zwei Fälle für den Preis von dreien? Damit kann ich leben.« Zumindest entlockte uns sein Spruch ein Lachen. Cruz und Del Rio machten sich gleich an die Arbeit.

				Ich war erst etwa sechzig Sekunden allein in meinem Büro, als Colleen eintrat und die Tür hinter sich schloss.

				»Dein Elf-Uhr-Termin ist da, Jack. Wie die aussehen, gefällt mir gar nicht.«

				»Nein? Das sind nur Anwälte«, beruhigte ich sie.

				Colleen grinste. »Nur Anwälte. Klar. Blöd grinsende Anwälte. Verschwitzte Anwälte.«

				Eine Minute später führte sie die beiden Männer herein. Ich kannte sie vom Hörensagen.

				Sie hießen Ferrara und Reilly und vertraten Ray Noccia, den Kopf der kriminellen Noccia-Familie.
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				Ich reichte den beiden Männern zur Begrüßung die Hand und bat sie, sich zu setzen.

				Anwalt Ed Ferrara trug einen dunklen, dreiteiligen Anzug, sein Kompagnon, John Reilly, schwarze Jeans und einen schwarzen Kaschmirpullover. Reilly ließ seinen Blick durch mein Büro gleiten, er suchte offenbar in den Bücherregalen nach versteckten Kameras. Ich glaube nicht, dass er sie entdeckte.

				»Schön, Sie kennenzulernen, Jack«, sagte Ferrara. »Sie werden von verschiedenen Seiten hoch gelobt.«

				»So was zu hören ist immer nett«, erwiderte ich. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

				Reilly zog das Foto einer sehr hübschen blonden Frau Anfang zwanzig aus seiner Hosentasche. Ich meinte sie zu kennen – eine Elizabeth irgendwas, Schauspielerin. Ich hatte sie ein- oder zweimal in der Show von Craig Ferguson gesehen.

				»Das ist ein Bild von Beth Anderson. Sie ist Filmschauspielerin«, kam Ferrara meiner Frage zuvor. »Und sie ist die Freundin von Mr. Noccia.«

				Ray Noccia war mindestens siebzig Jahre alt. Nach einer zwei Generationen langen Wartezeit hatte er den Spitzenjob von seinem verstorbenen Onkel Antonio übernommen. Und er war der »Freund« der noch sehr jungen Beth Anderson.

				»Beth wurde seit einer Woche nicht gesehen«, fuhr Reilly fort. »Sie reagiert nicht auf Mr. Noccias Anrufe. Er will sicherstellen, dass ihr nichts zugestoßen ist.«

				»Klingt nach einer Arbeit für das LAPD«, wimmelte ich ab. »Geben Sie ihnen eine Chance. Ich kann sie nur empfehlen.«

				Ferrara lächelte. »Wir wollen kein großes Aufhebens davon machen. Wir wollen damit nicht an die Öffentlichkeit, um Beths Karriere nicht zu gefährden. Deswegen kommen wir zu Ihnen, Jack. Wir hätten gerne ein Höchstpreisangebot.«

				Ich fragte mich, ob Beth Anderson die Stadt verlassen hatte oder tot war. Aber deswegen wollte ich noch lange keine Geschäfte mit Noccia machen.

				»Tut mir leid, ich mache keine Angebote«, lehnte ich ab. »Höchstpreisgarantien gebe ich auch nicht. Und ich mache keine Geschäfte mit der Mafia.«

				Es herrschte bedrückendes Schweigen, bis Reilly und Ferrara gleichzeitig aufstanden.

				»Sie arbeiten für Andy Cushman«, sagte Ferrara. »Und wenn ich mir ein Urteil über degenerierte Schürzenjäger erlauben darf, arbeiten Sie auch für diesen Winzling Killarney, der draußen vor Ihrem Büro sitzt.« Er blieb an der Tür stehen, um seinen letzten Schuss abzugeben. »Und nicht zu vergessen, Ihr Vater saß wegen Mordes lebenslänglich im Knast, als er starb. Sie haben echt Mut, Jack-off.«

				Vermutlich stimmte das, doch das war unter anderem der Grund für den Erfolg von Private.
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				Um drei Uhr nachmittags wartete Jason Pilser in seinem Büro bei Howard Public Relations darauf, dass die nächste Besprechung begann, als er eine SMS erhielt, die ihn in Höchststimmung versetzte.

				Die SMS stammte von Steemcleena höchstpersönlich und teilte Einzelheiten zur nächsten »Nacht der Nächte in der Stadt« mit. Jason Pilser wurde mit seinem Benutzernamen »Scylla« angesprochen, und die Nachricht lautete: »Mach dich bereit. Du bist dran.«

				Heilige Scheiße, seine Feuertaufe stand tatsächlich bevor. Seit Wochen fieberte er dieser Nacht entgegen. Eigentlich hatte er kaum an etwas anderes gedacht. Ursprünglich hatte er Morbid auf »Commandos of Doom« kennengelernt, einem Echtzeit-Onlinekriegsspiel. Als Alliierte hatten sie in den vergangenen zwei Jahren erfolgreich Dutzende von Schlachten gewonnen.

				Doch als Morbid ihn für eine erlesenere Gruppe von Spielern auserwählt hatte, war er baff gewesen. Steemcleena hatte er zunächst nur virtuell kennengelernt und warten müssen, bis Morbid die Sache perfekt gemacht hatte. Jetzt war Steemcleena mit an Bord. Und bald würde Jason als Scylla hinter dem Computerbildschirm hervortreten und an echten Kampfhandlungen teilnehmen.

				Pilser arbeitete während der nächsten drei Stunden wie ein Roboter. Er verzog keine Miene, als die Chefschlampe ihn zusammenstauchte, weil er ein Angebot vermasselt hätte, das er überhaupt nicht erstellt hatte. Leck mich. Um sechs Uhr zog er seine Jacke an und machte Feierabend.

				Er fuhr direkt zu einem Haushaltswarenladen in West-Hollywood.

				Dort marschierte er zwischen den engen, deckenhohen Regalreihen hindurch und griff zu einem zwei Meter langen Verlängerungskabel, einer Rolle Klebeband und einem Paar Baumwolljersey-Handschuhe. Alles in allem nichts Ungewöhnliches. An der Kasse, wo er bar bezahlte, hielt er den Kopf gesenkt, um nicht von der Überwachungskamera erfasst zu werden.

				Er war so aufgekratzt, dass seine Hände schwitzten.

				Nur noch drei Tage bis zur großen Nacht. Und er war »dran«. Am Samstag würde er irgendwo in L. A. ein Mädchen töten.
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				So etwas konnte man wohl kaum Schlaf nennen. Es war eher, als würde ich jede Nacht in den Krieg ziehen und am nächsten Morgen in die Realität zurückgebombt werden.

				Diesmal war ich in meinem Traum mit Colleen auf den Armen über ein brennendes Schlachtfeld gerannt. Blut war auf meine Schuhe gespritzt. Das Herz hatte mir in der Brust gehämmert, als ich sie sagen hörte: »Rette mich, Jack, ich bin die Mutter deiner Kinder.«

				Die donnernden Granatwerfer ließen mich zu Boden stürzen. Als ich meine Augen öffnete, hatte ich einen Moment lang das Gefühl, noch immer in meinem letzten Tag auf dem Schlachtfeld in Afghanistan zu stecken.

				An das meiste erinnerte ich mich, doch ein entscheidender Teil war aus meinem Gedächtnis verschwunden: die Zeit, als der Hubschrauber den Boden berührt hatte, bis zu dem Moment, als ich gestorben war. Ich hatte die Erinnerung so weit wie möglich in mein Unterbewusstsein verbannt. Jetzt musste ich sie wieder aus den Tiefen hochhieven. Musste die Wahrheit über diesen Tag herausfinden.

				Vielleicht würde ich dann wieder schlafen können.

				Ich schnappte noch immer nach Traum- und Erinnerungsfetzen, als mein Handy auf dem Nachttisch vibrierte.

				Auf der Anzeige stand nur »unbekannt«.

				Ich legte das Telefon zurück, sprang aus dem Bett und schaltete die sechs Monitore an, mit denen ich das Haus überwachen konnte. Da ich nichts Ungewöhnliches sah, überprüfte ich das Gelände mit bloßem Auge. Autos fuhren auf dem Pacific Coast Highway an meinem Eingangstor vorbei. Mein Haus war rechts und links zu den Nachbarhäusern durch hohe Zäune geschützt, der Strand hinter meinem Haus leer.

				Ich war allein.

				Schließlich hörte das Mobiltelefon auf zu klingeln. Licht strömte durch die Scheiben, vor meinem Schlafzimmerfenster krachte der Pazifik gegen das Ufer.

				Ich bewohnte das Haus, das ich mit Justine gekauft hatte.

				Apropos Erinnerungen, die einen ständig verfolgen. Ich sah Justine noch immer in diesem Schlafzimmer. Ihr dunkles Haar auf dem weißen Kissen ausgebreitet, sah sie mich mit verliebten Augen an. Und wisst ihr was? Ich blickte genauso verliebt zurück.

				Ich duschte und zog eine Stoffhose und ein blaues Oxfordhemd an, als das Telefon erneut klingelte. Ich nahm das verdammte Ding zum Esstisch mit, den ich als Schreibtisch nutzte, und klappte es auf.

				»Du bist tot«, sagte die mechanische Stimme.

				»Noch nicht«, entgegnete ich.

				Ich kochte einen sehr starken Kaffee und verbrachte die nächsten eineinhalb Stunden mit Telefonaten, um Termine zu bestätigen. Als ich mich mit Del Rio am Santa-Monica-Flughafen traf, war es fast zehn.

				Bereit zum Abflug.
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				Wir bestiegen eine Cessna Skyhawk SP, eine schicke, zuverlässige einmotorige Maschine. Del Rio nahm neben mir Platz. Wie in alten Zeiten.

				Ich schaute zu Rick hinüber. Er schaute zurück. Wir dachten an das Gleiche: an Afghanistan, an unsere Freunde, die im Hubschrauber gestorben waren, an die Tatsache, dass Del Rio mein Herz wie einen Motor neu gestartet hatte und ich ihm mein Leben verdankte.

				Ob er mir mehr darüber erzählen konnte, was am letzten Tag in Gardez passiert war? Ich hatte einen Orden erhalten, weil ich Danny Young aus dem brennenden Hubschrauber gerettet hatte. Doch meine Träume nagten noch immer an mir. Spielte meine Seele ein falsches Spiel mit mir? Schützte sie mich vor einer unerträglichen Erinnerung, drängte mich aber gleichzeitig dazu, mich zu erinnern?

				»Rick, dieser letzte Tag in Gardez …«

				»Der Hubschrauber? Was meinst du, Jack?«

				»Erzähl mir noch mal davon.«

				»Ich habe dir alles erzählt, woran ich mich erinnere.«

				»Die Sache ist mir immer noch nicht klar. Da fehlt etwas, das ich vergessen habe.«

				Del Rio seufzte. »Wir bewegten Truppen nach Kandahar. Es war Nacht. Du warst der Abschnittsführer, ich der Copilot. Wir konnten den Laster mit der Boden-Luft-Rakete auf der Ladefläche nicht sehen. Niemand sah ihn. Wir bekamen einen Bauchschuss ab. Niemanden trifft die Schuld, Jack. Du bist mit dem Hubschrauber gelandet. Er brannte von innen heraus, weißt du noch? Ich entkam durch die Seitentür, du durchs Heck. Jungs vom zweiten Hubschrauber rannten übers Feld. Ich hab nach dir gesucht, fand dich mit Danny Young auf dem Arm. Immer der Held, Jack. Immer das Stehaufmännchen. Dann schlug die Granate ein.«

				»Ich sehe nur Schnappschüsse, nicht den ganzen Film.«

				»Du warst tot, deswegen. Ich habe deine Brust bearbeitet, bis du wieder da warst. Mehr kann ich dir nicht erzählen.«

				Die Bilder strömten nicht in der richtigen Reihenfolge an mir vorbei und ergaben kein Ganzes. Ich sah den Absturz. Ich erinnerte mich, mit Danny über der Schulter losgerannt zu sein. Ich wachte auf.

				Irgendetwas fehlte.

				Was war mir entgangen? Was war sonst noch auf diesem Schlachtfeld passiert?

				Ich blickte immer noch Del Rio an. Er grinste. »Schätzchen, willst du mir jetzt nicht sagen, dass du mich liebst?«

				»Das tue ich, du Arschloch. Ja, ich liebe dich.«

				Del Rio lachte wie ein Wahnsinniger und zog seine Sonnenbrille nach unten, die auf seiner Kappe saß. Ich ging die Checkliste durch.

				Als mir der Tower die Starterlaubnis erteilte, schob ich den Gashebel vor und lenkte die Cessna die Startbahn entlang. Nur mit Hilfe der Seitenruder konnte ich die Maschine auf dem Mittelstreifen halten. Als der Geschwindigkeitsmesser hundert Stundenkilometer anzeigte, berührte ich kurz noch einmal den Hebel. Das Flugzeug erhob sich sanft in die Luft, als würde es selbständig dem blauen, sonnigen Himmel über Los Angeles entgegenfliegen.

				Sanft wie eine Feder.

				Die nächsten hundert Minuten flog ich die Maschine, als wäre sie ein Teil von mir. Fliegen ist reine Übungssache. Ich kannte mittlerweile alles auswendig. Das Plappern der Funksprüche im Kopfhörer lenkte mich von meinen quälenden Gedanken ab.

				Ich vergaß den Traum und verlor mich im Wunder des Fliegens.
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				Kurz nach Mittag landeten wir auf dem Metropolitan Airport an der San Francisco Bay. Dort mieteten wir einen Wagen, doch wegen des dichten Verkehrs auf dem Harbor Bay Parkway trafen wir eine halbe Stunde zu spät auf dem Trainingsplatz der Oakland Raiders zu unserem Treffen mit Fred ein.

				Ich reichte dem Wachmann am Haupteingang meine Karte. Del Rio und ich wurden zum Trainingsfeld mit dem echten Rasen durchgewinkt, wo Football-Profis Passspiele und Pursuit Drills übten. Am anderen Ende versuchten zwei Spieler abwechselnd, den Ball von der Vierzig-Yard-Linie aus ins Tor zu befördern.

				Fred kam uns von der Seitenlinie auf der Höhe des Mittelfelds entgegen, um uns zu begrüßen. Ich stellte ihm Del Rio vor, der, wie ich Fred mitteilte, mit mir an dem Fall arbeitete.

				Mein Onkel winkte ein paar der hochrangigen Spieler zu sich – Brancusi, Lipscomb und den Tailback Muhammed Ruggins. Diese Jungs verdienten mehrere Millionen pro Jahr. Jesses, waren die groß. Wir unterhielten uns über die bevorstehenden Spiele und wendeten unsere Aufmerksamkeit dem begabten Quarterback der Raiders zu, Jermayne Jarvis, der auf dem Trainingsfeld Bälle fing.

				»Ich kapier nicht, wie er das mit diesen Square-outs hinbekommt. Es ist, als wüsste er genau, wann sich der Receiver dreht.«

				»Du hast in Brown gut gespielt, Jack«, lobte Fred. »Du warst ein messerscharfer Werfer. Allerdings hast du gut daran getan, nicht als Profi zu spielen.«

				Das hätte ich nicht geschafft, hatte nicht die Größe oder vielleicht auch nicht den Arm dazu. Außerdem kann man die Uni-Liga nicht unbedingt auf die gleiche Ebene mit den besten oder größten Vereinen stellen.

				Freds Augen funkelten. »Also, Jack, wollt ihr beide, du und Rick, nicht ein paar Bälle mit meinen Jungs werfen?«

				»Bist du verrückt?«, protestierte ich. »Ich dachte, du magst mich.« Doch Del Rio blickte wie ein Kind, das gerade in der Lotterie der Videothek gewonnen hat.

				Wir beide begaben uns aufs Feld, wo wir uns bei Zehn-Yard-Querpässen abwechselten, während uns Jermayne Jarvis die Bälle zuwarf.

				Nachdem wir erst mal warm geworden waren, kam ich gut in Fahrt. Doch als ich die Arme nach einem von Jarvis’ Präzisionswürfen streckte, rammte ich Del Rio. Beide stürzten wir zu Boden. Fred kam auf uns zu und stützte sich lachend auf seinen Knien ab. »Das war hübsch. Poesie in Bewegung. Aber jetzt muss ich euch was zeigen, was nicht so lustig ist.«

				Wir gingen durch einen langen Betonflur an einer Reihe verschlossener Türen entlang bis zu Freds Büro. Aus einem verschlossenen Schrank nahm er eine Archivschachtel. Diese enthielt, wie er sagte, die DVDs mit den NFL-Spielen der letzten achtundzwanzig Monate.

				»Die DVDs mit den elf Spielen, bei denen mir echte Zweifel kamen, habe ich markiert. Überprüft sie und lasst uns unsere Aufzeichnungen vergleichen.« Er erklärte, wo wir anfangen sollten, nach den Betrügern zu suchen, die den Profi-Football in den Bankrott zu treiben drohten. »Ich habe dich noch nie um irgendwas gebeten, Jack, aber diesmal muss ich es tun. Ich brauche deine Hilfe.«
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				Es war dunkel, als ich nach Hause kam. Wächsernes Mondlicht beschien das Dach, das über dem hohen, stahlverstärkten Tor gerade noch sichtbar war.

				Als ich mit dem Lamborghini in meine Garage fuhr, bemerkte ich die Scheinwerfer eines anderen Autos im Rückspiegel. Es folgte mir, blinkte auf, um mir ein Zeichen zu geben. Ich bremste, schaltete den Motor ab und stieg aus. Eine schwarze Limousine bog in meine Einfahrt. Wer, zum Teufel, war das?

				Ich wartete neben meinem Wagen, bis die Fahrertür des anderen Fahrzeugs geöffnet wurde. Der Fahrer stieg aus und knöpfte seine Jacke auf, als er auf mich zukam.

				»Mr. Jack Morgan?« Ich bestätigte. »Mr. Noccia möchte mit Ihnen reden. Es ist wichtig.«

				»Im Moment möchte ich mit niemandem reden«, erwiderte ich, ohne zu zögern. »Bitte passen Sie auf, wenn Sie auf den Highway zurücksetzen. Nicht, dass Sie zu Matsch gefahren werden.«

				»Sind Sie sicher, dass ich ihm das sagen soll?«

				Ich war mir ziemlich sicher. Ich blieb stehen, während der Fahrer zu seinem Wagen zurückging. Doch der Wagen fuhr nicht los, sondern die Beifahrertür wurde geöffnet. Ein anderer Mann stieg aus, der die hintere Tür für einen Dritten öffnete. Alle drei kamen auf mich zu.

				Einer von ihnen war Ray Noccia.

				Er trug eine graue Sportjacke, hatte graues Haar und graue Haut, und seine Nase warf einen Schatten auf seine Wange. Die Realität hatte mich eingeholt. Ein Mafiaboss, ein gemachter Mann, der Dutzende von Hinrichtungen angeordnet hatte, stand auf meiner Auffahrt. Es war nachts. Niemand hatte ihn kommen sehen. Niemand würde ihn fortfahren sehen.

				Er streckte eine Hand aus. »Ray Noccia«, stellte er sich vor. »Schön, Sie kennenzulernen.«

				Ich behielt meine Hand in der Tasche, bis er seine wieder nach unten nahm. Ein Schatten huschte über sein Gesicht, als hätte ich ihm eine gefegt oder auf seine Schuhe gepinkelt.

				Schließlich lächelte er. »Ihr Vater und ich haben ein paar Geschäfte zusammen gemacht«, sagte er. »Deswegen habe ich meine Anwälte zu Ihnen geschickt, damit sie mit Ihnen reden. Offenbar wurden Sie in irgendeiner Weise beleidigt. Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, und das wollte ich persönlich tun.«

				»Eine Entschuldigung ist nicht nötig«, erwiderte ich.

				Er zeigte ein humorloses Lächeln.

				»Gut, dann werden Sie also Beth für mich suchen? Ich kenne die Regeln. Kein Angebot. Kein fester Höchstpreis. Ich werde bezahlen, was Sie verlangen, plus einen Bonus, wenn Sie sie finden. Weil Sie der Beste sind.«

				Es war Zeit, dass ich die Sache beendete, jetzt und für alle Zeiten.

				»Ihre Männer wissen, wo sie sie vergraben haben. Sparen Sie sich Ihr Geld. Nehmen Sie lieber Ihre Männer unter die Lupe.«

				Das Schweigen wurde immer bedrückender. Noccia wandte den Blick nicht von mir ab. Als er sprach, wurden seine Worte beinahe vom Verkehr und dem Rauschen des Meeres übertönt.

				»Sie sind viel gebildeter, als es Ihr Vater war, doch Sie sind nicht halb so schlau«, sagte Noccia. »Und Sie sehen ja, welches Ende ihm beschert war.« Er drehte sich um und ging zu seinem Wagen zurück.

				Wahrscheinlich hatte ich die Grenzen der Tapferkeit überschritten, doch das war mir egal. Ray Noccia hatte mir bereits das Schlimmste verraten – dass er und mein Vater zusammengearbeitet hatten.

				Mit zitternder Hand schob ich den Schlüssel in die Haustür. Ich hoffte, Ray Noccia nie wieder sehen oder von ihm hören zu müssen.

				Doch das war eher unwahrscheinlich.
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				Das Morgenlicht umschmeichelte die Müllberge mit einem rosigen Glanz, und die Möwen schrien Zeter und Mordio, als sie über den sich quadratkilometerweit erstreckenden Abfall huschten. Es gab Frühstück.

				Justine hielt am Straßenrand und blickte über die Landschaft. Ich drehte an ihrem Polizeifunkgerät, bis das Signal deutlich zu hören war. Sie öffnete ihre Thermosflasche und reichte sie mir. Ich nahm einen Schluck.

				Schwarzer Kaffee ohne Zucker. Genau so mochte Justine so ungefähr alles – keine Umwege, kein Gedöns.

				Wir hatten seit mehr als zwei Jahren keinen intimen Kontakt mehr, doch als ich jetzt in diesem begrenzten Raum neben ihr saß, fiel es mir schwer, nicht nach ihrer Hand zu greifen. Das war immer verwirrend gewesen, selbst während unserer Beziehung.

				»Wie klappt’s bei dir?«, fragte sie.

				Cops wühlten in dem Müll auf der anderen Straßenseite. Wir hörten über Polizeifunk, wie sie mit der Einsatzzentrale sprachen.

				»Andy Cushman hat ungefähr zwanzig angepisste ehemalige Kunden, von denen jeder die Mittel, die Gelegenheit und besonders ein Motiv gehabt hätte, ihn zu töten. Warum also sollten sie stattdessen Shelby töten? In dem Punkt komme ich nicht weiter.«

				»Tut mir leid, das zu hören, Jack. Aber ich meinte, wie es bei dir persönlich läuft.«

				Eigentlich meinte sie, wie es mit mir und Colleen klappte, doch dieses Thema wollte ich mit ihr nicht vertiefen. »Ich arbeite an einem neuen Fall«, redete ich mich raus. »Der ist strapaziös und persönlich. Erinnerst du dich, dass ich dir von meinem Onkel Fred erzählt habe?«

				»Der Football-Typ.«

				»Genau. Er macht sich Sorgen, dass einige seiner Spiele manipuliert wurden. Könnte in einem riesigen Skandal enden, dem größten seit dem Baseballskandal mit den Black Sox.«

				»Wow«, sagte Justine nur.

				»Ich habe wieder diese Träume«, wechselte ich das Thema.

				Justine hob die Augenbrauen. Ich hatte mich mit ihr nur unterhalten wollen, doch jetzt musste ich wirklich mit ihr reden. Sagt man einem Seelenklempner, man träume, ist das, als würde man einer Katze eine Plüschmaus vor die Nase halten.

				»Träume worüber?«, fragte sie. »Und sie wiederholen sich?«

				Also erzählte ich ihr davon. Ich beschrieb die Explosionen, wie ich mit jemandem, den ich liebe, über meiner Schulter davonrenne, uns aber nicht in Sicherheit bringen kann.

				»Könnte das schlechte Gewissen des Überlebenden sein, vermute ich. Was meinst du, Jack?«

				»Ich hätte gerne, dass die Träume aufhören.«

				»Deine Einzeiler sind immer noch komisch«, merkte sie an.

				Ich öffnete den Ordner, den ich unter die Armlehne geklemmt hatte, und sah mir die Fotos an, die Bobby Petino am Morgen an Justines E-Mail-Adresse geschickt hatte. Es war das Porträt eines hübschen sechzehnjährigen Mädchens namens Serena Moses. Sie war am Abend zuvor als vermisst gemeldet worden. Serena wohnte in Echo Park, einem Viertel im Osten von L. A., das Justine die »rote Zone« nannte, dort, wo die Schulmädchen getötet wurden.

				Zwei Stunden nach der Vermisstenmeldung war ein anonymer, nicht rückverfolgbarer Anruf bei der Polizei eingegangen. Serenas Leiche liege hier auf der Müllkippe.

				Genau in dem Moment hörte ich Stimmen im Polizeifunk, eine schärfer und lauter als die andere.

				»Ich hab was. Könnte ein Mensch sein. Oh, Gott …«

				»Gehen wir.« Ich öffnete die Wagentür.

				»Nein, Jack«, hielt Justine mich auf. »Ich muss das allein tun. Wenn du mitkommst, verliere ich mein Ansehen. Bleib einfach hier.«

				Ich stimmte ihr zu. Sie ging über die leere Straße dorthin, wo die Polizei bereits einen Bereich des stinkenden Gebiets absperrte.
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				Justine winkte Lieutenant Nora Cronin zu, die ihr wie immer nur einen schäbigen Blick schenkte, bevor sie sich wieder dem schwarzen Plastiksack zuwandte, der wie ein geplatzter Ballon zu ihren Füßen lag.

				Justines Brustkorb zog sich zusammen, als sie sich an eine andere Schülerin erinnerte, die ein Jahr zuvor hier in einem ähnlichen schwarzen Plastiksack abgeladen worden war. Sie hatte Laura Lee Branco geheißen und war an einem Messerstich mitten durchs Herz gestorben.

				Cronin schnitt das Band mit einem Taschenmesser durch. Der Sack öffnete sich.

				Wie in Zeitlupe fiel ein Arm mit ausgestreckten Fingern heraus. Justine brauchte einen Moment, bis sie kapierte, was sie hier sah.

				»Was soll das?« Cronin zog den Saum der Plastiktüte nach unten, um den Oberkörper einer Schaufensterpuppe freizulegen. Zwei andere Polizisten zogen sie ganz heraus.

				Cronin beugte sich über die Puppe, um sie in Augenschein zu nehmen. Es befand sich keine Nachricht darauf, genauso wenig wie in dem schwarzen Sack.

				»Also, wie lautet die Botschaft?«, fragte Cronin die Luft. »Sie sind doch Seelenklempnerin, oder?«

				»Das Medium ist die Botschaft«, antwortete Justine. »Es ist eine Puppe. Der Sinn dahinter ist, dass man mit uns spielt.«

				»Wow, toll, danke, Justine«, sagte Cronin. »Das ist sehr scharfsinnig. Es ist eine verdammte Zeitverschwendung, das ist es. Und es ist eindeutig nicht Serena Moses.«

				Der Erleichterung, die Justine ergriff, folgte unmittelbare Traurigkeit. Serena Moses wurde immer noch vermisst. Die Polizei wusste immer noch nicht, wo sie steckte oder ob sie noch lebte oder bereits tot war.

				Sie warf Cronin einen wütenden Blick zu. »Also, wo ist Serena, Lieutenant? Ich denke, da müssen Sie weitersuchen, und hoffe, Sie sind so gut, wie Sie sich einbilden.«
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				Justine dankte der Direktorin Barbara Hatfield für ihre Einleitung und betrat die Bühne der Aula.

				Fünftausend Schüler besuchten die Roybal High School, doch nur die Mädchen der Mittel- und Oberstufe durften an diesem Nachmittag an dem Vortrag teilnehmen. Der Direktorin war die Schilderung für die jüngeren Mädchen zu anschaulich und beängstigend.

				Justine hatte einerseits Verständnis dafür, doch die Mädchen zu verängstigen war ein Nebenprodukt dieser Veranstaltung. Und die meisten der getöteten Mädchen waren in den unteren Klassen gewesen. Die Direktorin hatte sich jedoch nicht überzeugen lassen.

				»Ich bin Psychologin«, begann Justine. »Aber ich ermittle auch in den Mordfällen an den Highschool-Mädchen, von denen ihr durch Internet und Fernsehen erfahren habt.«

				In einer der vorderen Reihen nieste jemand. Justine wartete, bis das nervöse Lachen verebbt war.

				»Zuerst möchte ich euch mitteilen, dass Serena Moses in Sicherheit ist. Sie wurde von einem Auto angefahren und in ein Krankenhaus gebracht. Als sie an diesem Vormittag aufwachte, nannte sie den Ärzten ihren Namen. Serena hat einen gebrochenen Arm, doch ansonsten geht’s ihr gut, und sie wird bald wieder in die Schule gehen können.«

				Die Mädchen applaudierten. Justine lächelte zwar, doch dass Serena in Sicherheit war, hatte eine andere Frage aufgeworfen: Wieso hatte der Mörder der Polizei einen Hinweis auf das Mädchen gegeben? Hatte er sie beobachtet? Hatten sie sie beobachtet?

				»Wir sind alle sehr erleichtert«, fuhr sie fort. Ihre Augen wurden feucht. »Aber wir müssen über die Mädchen aus dieser Gegend sprechen, die nicht so viel Glück hatten.«

				Justine nickte der Sekretärin zu, die für die Powerpoint-Präsentation zuständig war.

				Der Saal wurde abgedunkelt, und das zarte, lächelnde Gesicht einer Jugendlichen erschien auf der Leinwand.

				»Das ist Kayla Brooks. Sie war an der John Marshall High School in der Mittelstufe. Sie wollte Ärztin werden, doch noch bevor sie den Abschluss machen konnte, wurde aus keinem erfindlichen Grund viermal auf sie geschossen. Ihr Leben, ihre Zukunft, die Kinder, die sie hätte haben können, die Ärztin, die sie hätte werden können – das alles ist vorbei.«

				Justine ertrug es kaum, als das Bild von Kaylas Leiche auf der Leinwand erschien und einige Mädchen zu weinen begannen, doch sie musste weitermachen. Als Nächstes erschien Bethanys Bild, dann das von Jenny, einer Schülerin dieser Schule, und die aller weiteren Mädchen einschließlich dem von Connie Yu, die erst fünf Tage zuvor gestorben war.

				»Wir wissen, der Mörder verfügte über Informationen über diese Mädchen und nutzte sie, um ihr Vertrauen zu gewinnen.«

				Justine berichtete von Connies Mobiltelefon und der SMS, die von einem Prepaid-Handy aus geschrieben worden war. »Wisst ihr, Connies Freundin hat diese SMS nicht geschrieben. Sie war gefälscht, ein Trick – und der hat funktioniert. Wie könnt ihr also wissen, dass euch jemand reinlegen will? Wenn euch jemand auffordert, allein irgendwohin zu kommen, geht nicht! Sagt den Mädchen in den unteren Klassen, sie dürfen nirgendwo allein hingehen. Habt ihr das verstanden?«

				Ein murmelnder Mädchenchor bestätigte das mit einem Ja.

				»Ich möchte, dass ihr jetzt aufsteht«, verlangte Justine. »Und ich möchte, dass ihr mir etwas nachsprecht.«

				Tausend Schülerinnen erhoben sich raschelnd von ihren Plätzen, die Sitzflächen schlugen klappernd gegen die Rückenlehnen, Bücher purzelten zu Boden.

				Mit holpernden Stimmen wiederholten die Mädchen Justines Worte: »Ich verspreche, nirgendwo allein hinzugehen.«

				Justine hoffte, die Mädchen erreicht zu haben. Doch sie hatte immer noch Angst, dass eines von ihnen glaubte, schlauer als Justine zu sein, und sich für etwas Besonderes und für unsterblich hielt.
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				Justine verließ die Highschool, trat auf die West Second Street und klappte ihr Mobiltelefon auf. In dem Moment hielt ein schwarzer Wagen am Bordstein, und die Scheibe surrte nach unten.

				»Darf ich Sie mitnehmen, Fräulein?«

				»Bobby. Was machst du denn hier?«

				»Ich passe nur auf mein Mädchen auf. Steig ein, Justine. Ich fahre dich ins Büro.«

				»Ich wollte gerade ein Taxi rufen. So ein Zufall. Danke.«

				Sie ging um das Auto herum, stieg auf der Beifahrerseite ein und beugte sich zu Bobby hinüber, um ihm einen Kuss zu geben.

				»Wie lief’s mit den Mädchen?«, fragte er, während er sich bereits in den Verkehr einfädelte.

				»Ziemlich gut, glaube ich. Wenn sie überhaupt jemandem zuhören, der älter als dreißig ist.«

				»Du siehst nicht wie über dreißig aus, Schatz. Keinen Tag und keine Minute.«

				»Was willst du, Bobby? Was willst du sonst noch?«

				»Äh, ja, da gibt’s was. Also, Justine, ich wollte es dir sagen, bevor es offiziell wird. Ich glaube, ich kandidiere für den Gouverneursposten. Das Democratic National Committee hat mich gefragt. Ich werde, wenn ich will, finanziell unterstützt. Es wäre ein harter Wahlkampf, der es aber wert ist, wenn ich gewinne. Die Kräfte, die dahinterstehen, glauben, ich hätte eine gute Chance. Bill Clinton hat mich angerufen.«

				»Das kommt aber irgendwie plötzlich.«

				»Ich denke schon eine Weile darüber nach. Ich wollte erst darüber reden, wenn ich mir klar darüber bin, ob ich die Idee ernst nehmen soll.«

				Justine ließ es sich nicht anmerken, doch sie war verblüfft über die Nominierung. Sie sagte Bobby, sie sei sicher, dass er einen tollen Gouverneur abgeben werde. Doch ihre Laune sank in den Keller. Bobby war der erste Mann seit der Trennung von Jack, dem sie vertrauen konnte. Als Gouverneur würde er nach Sacramento ziehen müssen. Was würde dann passieren? Welche Rolle würde sie dabei spielen?

				»Es wäre toll, wenn wir das Schwein fänden, das die Schülerinnen umbringt«, sagte Bobby. »Wir müssen ihn schnappen. Eine Verurteilung käme mir gerade jetzt sehr gelegen.«

				»Klar.« Justine drehte die Klimaanlage herunter, weil es ihr zu kalt wurde. Bobby schien ihr etwas sagen zu wollen, das eher zwischen den Zeilen stand. Aber was genau war das?

				Würde er sie im Falle seiner Wahl mit nach Sacramento nehmen wollen? Wenn ja, »als was?«, wie Diane Keaton zweifelnd Warren Beatty in Reds fragte. Justine erinnerte sich, dass Bobby viele Widerworte vom Polizeichef hatte einstecken müssen, als er Private Investigations zur Unterstützung bei der Suche nach dem Schulmädchenmörder anheuerte. Sie hatte sein Motiv keine Sekunde lang angezweifelt. Eher noch hatte sie gedacht, er hätte Private eingeschaltet, weil ihr der Fall so sehr am Herzen lag.

				Doch jetzt schien ihm der Fall viel wichtiger zu sein, als sie gedacht hatte.

				Bobby hielt an einer roten Ampel. »Du bist so still, Justine«, stellte er fest.

				»Ich denke über dich als Gouverneur Petino nach. Du wirst gut sein. An was anderes denke ich nicht.«

				Bobby zog Justine sanft an ihrem Kinn zu sich und küsste sie. »Du bist wunderbar, weißt du das? Du bist eine wunderbare Frau, und ich bin ein glücklicher Mann.«

				»Dagegen kann ich nichts einwenden«, erwiderte Justine.
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				Colleen und ich saßen noch spät im Büro und arbeiteten Andy Cushmans Akten und Vermögensaufstellungen durch, von denen wir einige zur weiteren Prüfung mit einer Markierung versahen.

				Colleen trug eine blaue Seidenstrickjacke über einem Spitzenmieder und eine Hose im Männerstil. Ihr schwarzes Haar umrahmte wallend ihr Gesicht, als sie sich bückte, um einen weiteren Papierstapel auf den Beistelltisch zu legen.

				»Warum gehst du nicht nach Hause?«, fragte ich. »Es ist fast neun. Ich schaff das schon.«

				»Lass uns das noch schnell fertig machen, Jack.«

				»Setz dich.« Ich klopfte neben mir auf das Sofa.

				Sie ließ sich in die Polster fallen und gähnend nach hinten sinken. »In einer Stunde müssten wir durch sein«, sagte sie.

				Ich legte meinen Arm um ihre Schulter und zog sie zu mir heran.

				»Mach keinen Quatsch, Jack. Es werden Kappen auf dem Rasen liegen, und niemand wird sie holen.«

				»Und was soll das, bitte schön, bedeuten?«

				»Schwierigkeiten.«

				Sie meinte »Hände weg«, sagte es aber ohne große Überzeugung. Schließlich legte sie ihren Kopf auf meine Brust. Sie roch nach Rosenwasser, ihrem Lieblingsduft. Als ich meine Hand in ihr Haar schob, hob sie den Kopf.

				Sie erwiderte meinen Kuss. »Okay, Jack. Dann setz deinen Willen durch. Bitte.«

				»Kleinen Moment.« Ich stand auf, schloss die Bürotür ab und schaltete das Deckenlicht aus. »Steh auf, Molloy. Bitte.«

				»Wenn du darauf bestehst.«

				Ich knöpfte ihre Strickjacke auf und öffnete den Reißverschluss ihrer Hose. Als sie nur noch in Unterwäsche vor mir stand, ließ ich sie sich wieder setzen und zog mich selbst aus.

				Sie beobachtete mich dabei. Als ich sie berührte und zum Stöhnen brachte, bedeckte sie ihr Gesicht mit ihrem Arm. Als ich in sie eindrang, schrie sie auf … und weinte, als wir fertig waren.

				Ich nahm sie in die Arme, hielt sie zwischen mir und der Sofalehne, damit sie nicht fror. »Was ist los, Süße? Was hast du denn?«

				»Ich bin fünfundzwanzig«, flüsterte sie.

				»Du meinst … heute?«

				Sie nickte und sang: »Happy birthday to me.«

				»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du heute Geburtstag hast?«

				»Habe ich«, antwortete sie.

				»Dann habe ich es vergessen.«

				»Das ist nicht wichtig für mich, echt. Ich feiere meinen Geburtstag nicht gern.«

				»Das glaube ich nicht.« Ich zog ihr Kinn hoch. »Es ist dir wichtig. Ich werde es wiedergutmachen.«

				Sie zuckte mit den Schultern, schob mich zur Seite und schwang die Beine über die Armlehne. »Ich sollte es nicht sagen, also werde ich es auch nicht tun«, sagte sie, während sie ihre Kleider vom Boden aufsammelte.

				Ich wusste, was sie sagen wollte. Kein Geburtstagsgeschenk, keine Blumen, kein Abendessen. Stattdessen Sex auf dem Sofa. »Los, sag’s«, forderte ich sie auf. »Du hast was Besseres verdient.«

				»Jede Frau hätte was Besseres verdient«, entgegnete sie.
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				Nicht ein, sondern zwei berühmte Paare warteten auf mich am Empfang, als ich am nächsten Morgen auf dem Weg in mein Büro dort vorbeikam. Ihr Finanzberater hatte sie bereits angekündigt.

				Am interessantesten von den vieren sah Jane Hawke aus, das Rockidol, mit Piercings, Tätowierungen und Kleidern in fünf verschiedenen Purpurtönen. Ihr Mann, Actionfilmstar Ethan Tau, saß rechts von ihr. Er war vollständig, einschließlich seiner Lucchese-Stiefel, als Cowboy verkleidet.

				Ihnen gegenüber saßen die Tennisstars Jeanette Colton und Lars Lundstrom: blond, braun gebrannt und durchtrainiert – Jetset zwischen Europa und L. A.

				Als ich mich gesetzt hatte, führte Colleen die beiden Paare in mein Büro und fragte, ob sie Kaffee oder Tee wünschten. Mit einem leichten Lächeln wandte sie sich an mich: »Brauchst du noch was, Jack?«

				»Danke, alles bestens«, antwortete ich. Aber galt das auch für uns?

				Mit einem fast lautlosen Klick schloss sie die Tür hinter sich.

				»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich und lehnte mich zurück.

				Jeanette Colton sprach zuerst. »Es ist ein bisschen schwierig, darüber zu reden.« Ihr gleichmütig dreinschauender Ehemann, das schwedische Tennis-Ass, faltete seine Hände im Schoß.

				Jane Hawke zuckerte ihren Kaffee. »Erzähl weiter, Jeanette«, forderte sie sie auf. »Du kannst die Geschichte am besten erklären.«

				Jeanette Colton verzog ihr Gesicht. Ich hatte beim besten Willen keine Ahnung, um was es ging. Was suchten die vier bei Private?

				»Ethan und ich lieben uns«, sagte sie über Jane Hawkes Ehemann.

				Ich sah die Rocklady an, die ohne zu zittern von ihrem Kaffee trank. Ich versuchte Scheidungsfälle zu vermeiden. Es gab eine Menge Privatermittler, die auf so was standen und viel besser im Schnüffeln waren als ich.

				Lars Lundstrom meldete sich zu Wort. »Das ist nur ein Teil der Geschichte, Mr. Morgan. Jetzt wird es nämlich interessant. Jane und ich möchten ebenfalls zusammenleben.« Er sprach zwar mit starkem Akzent, doch ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihn richtig verstanden hatte.

				Jane Hawkes Augen funkelten unter ihrem purpurfarbenen Lidschatten. »Wir sind seit Jahren Nachbarn. Jetzt wollen wir die Partner tauschen.«

				Ethan Tau hatte bisher geschwiegen. Doch nun lächelte er breit. »Sie lassen sich nur schwer schockieren, Mr. Morgan. Das gefällt mir.«

				»Stimmt, das passiert mir nur selten.«

				»Wir sind uns einig mit dem Partnertausch«, fuhr Tau fort. »Jane wird mit Lars zusammenleben, ich mit Jeanette. Aber wir sind nicht so dumm, wie es sich für Sie anhören mag. Wir möchten, dass Sie uns alle unter die Lupe nehmen. Wir möchten alles offenlegen. Keine Überraschungen. Es sind Kinder im Spiel.«

				»Ich verstehe«, sagte ich. »Es tut mir leid, wenn ich das sagen muss, aber wir sind mit Fällen so sehr eingedeckt, dass ich Ihnen erst in ein paar Wochen helfen könnte. Tut mir wirklich leid.«

				Es tat mir tatsächlich leid. So einen ruhigen Auftrag hätte ich gerne angenommen. Kein Blut, kein Gemetzel, keine Schießerei, nur Hintergrundüberprüfungen und Überwachungen. Eine Menge Überwachungen. Damit könnte ich vier Mitarbeiter rund um die Uhr beschäftigen.

				Ich nannte ihnen die Telefonnummer von Haywood Prentiss und sagte, er sei früher nicht nur mein Arbeitgeber, sondern auch mein Lehrmeister gewesen. Dann brachte ich sie zur Tür.

				Ich hatte eine andere Verabredung, zu der ich nicht zu spät kommen wollte.

			

		

	
		
			
				

				
					31

				

				Ich ging sechs Straßenblocks zu einer Adresse im Zentrum von L. A., die Onkel Fred mir genannt hatte. Das Gebäude war drei Stockwerke hoch, die rosa Farbe blätterte vom Stuck ab, und vor dem Eingang erstreckte sich eine grüne, von der Sonne ausgebleichte Markise. Links befand sich ein Fahrradladen, rechts eine Kneipe. Ein verriegeltes Metalltor versperrte die Treppe zum ersten Stock.

				Ich nannte über die Sprechanlage meinen Namen sowie eine Codenummer und sagte, Fred Kreutzer schicke mich. Ein Mann wies mich an zu warten, er komme gleich nach unten.

				Eine Minute später öffnete ein drahtiger Typ mit dunkler Haut und Wieselgesicht das Tor. »Barney Sapok«, stellte er sich vor. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Morgan.«

				Ich folgte Sapok die Treppe hinauf zum dritten Stock, wo er eine frisch gestrichene Tür öffnete und mich in einen Raum führte, in dem sich etwa zwanzig Arbeitsplätze mit Trennwänden befanden. An jedem Schreibtisch saß ein Mann oder eine Frau mit Headset und Notizblock vor einem Rechner.

				Der Raum sah aus wie das Einsatzzentrum der Polizei oder ein Callcenter, doch es handelte sich um ein Buchmacher-Büro, das jährlich einen Gewinn von mehreren Millionen Dollar mit Sportwetten einfuhr.

				Sportwetten sind in allen Bundesstaaten außer in Nevada illegal. Daher entwickelten sie sich zu einem umsatzstarken Produkt für das organisierte Verbrechen. Barney Sapok gehörte entweder zur Familie, oder er schaufelte eine beträchtliche Summe für Leistungen in Mahnwesen und Vollstreckung auf das Konto der Mafia. Diese Ausgaben setzte er als Geschäftskosten ab.

				Sapoks Büro lag in einer Ecke mit Blick zur Straße. »Mr. Kreutzer versicherte mir, ich könnte Ihnen vertrauen«, sagte er. »Ich soll Ihnen ein paar Sachen zeigen. Aber davon darf nichts dieses Büro verlassen.«

				»Ich verstehe«, erwiderte ich.

				Er öffnete eine Schublade, nahm eine Tabelle aus einem Ordner und legte sie auf den Tisch.

				»Ich habe diese Daten aus dem verschlüsselten Netz gezogen. Die Wettenden haben Codenamen und -nummern, deswegen habe ich den gestrigen Abend damit zugebracht, sie für Sie zu entschlüsseln.«

				»Ich bin mir sicher, das wird mir helfen, Barney. Danke.«

				Ich zog einen Stuhl zum Schreibtisch und überflog die Liste. Vertraute Namen sprangen mir ins Auge, Spieler aus einem Dutzend Mannschaften in beiden Ligen.

				»Dies sind ihre Wetten während der vergangenen zwei Jahre«, erklärte Sapok, der mit dem Finger die Spalten unter den Namen entlangfuhr. »Merken Sie was?«

				»Ich sehe einige Fünfzigtausender-Wetten bei einzelnen Spielen.«

				»Noch etwas?«

				»Keiner der Spieler wettet auf sein eigenes Spiel.«

				Sapok nickte. »Ob es sich um eine abgekartete Sache handelt, weiß ich nicht.« Er ließ die Tabelle in einen Eimer Wasser fallen, der neben seinem Schreibtisch stand. Alle Dokumente im Büro des Buchmachers wurden auf Reispapier gedruckt, damit sie sich in Wasser auflösten. »Mr. Kreutzer ist Ihr Onkel?«, fragte Sapok.

				Ich nickte. »Eigentlich ist er eher wie mein Vater.«

				»Da ist noch was, das Sie seiner Meinung nach auch sehen sollten. Wir haben einen bestimmten Kunden, der bei uns mit über sechshunderttausend Dollar in der Kreide steht. Er steckt in großen Schwierigkeiten. Könnte ein verhängnisvolles Ende nehmen.«

				»Ein Football-Spieler?«, fragte ich.

				Sapok schrieb einen Namen auf einen Block, den er so zu mir drehte, dass ich ihn lesen konnte, riss das Blatt ab und warf es zur Tabelle in den Eimer. Das Reispapier löste sich auf, doch vor meinem geistigen Auge blieben die Buchstaben stehen.

				Sapok hatte den Namen meines Bruders aufgeschrieben.

				Tom Morgan junior.

				Tommy schuldete der Mafia sechshunderttausend Dollar.
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				Ich dankte Barney Sapok und rannte wutentbrannt hinaus. Doch nicht auf ihn war ich wütend. Der Kerl versuchte nur zu helfen, indem er mir von Tommys Schulden in horrender Höhe erzählte. Und Fred wollte mich wissen lassen, dass Tommy in Schwierigkeiten steckte und er ihm nicht helfen konnte.

				Fred und Tommy hatten seit Jahrzehnten nicht miteinander gesprochen. Ich hatte nie erfahren, was der Grund war, doch Tommy war stinksauer auf Onkel Fred. Ich vermute, Fred hatte versucht, Tom aus solchen Problemen rauszuhalten, in denen er jetzt steckte, was mein Bruder ihm natürlich verübelt hatte.

				Ich war wütend auf Tommy und angewidert. Und ich wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte.

				Durch Tommy war ich mit dieser krankhaften Spirale, die von einer starken Anziehung bis zur Abhängigkeit reicht, in Berührung gekommen. Spieler spielen wegen des Hochgefühls. Sie gewinnen und geben die nächste Wette ab. Sie verlieren, was viel wahrscheinlicher ist, und das erhebende Gefühl wandelt sich in Erniedrigung. Sie wetten noch einmal, um den Verlust zu kompensieren. Egal, wie es läuft, sie wetten immer weiter.

				Kleine Verluste werden beim Buchmacher angeschrieben. Werden die Schulden nicht bezahlt, werden manchmal die Kredithaie der Mafia eingeschaltet. Die Zinsen sind unverschämt hoch und innerhalb von einer Woche fällig. Viel zu oft kann der Wetter nicht genügend Geld zusammenkratzen, und wenn er die Zinsen schuldig bleibt, wird er bedroht und verprügelt. Als Nächstes nimmt ihm die Mafia sein Geschäft weg.

				Tommy unterhielt ein gut gehendes Geschäft. Doch eine wöchentliche Zinsrate in Höhe von zwei Prozent auf einen Kredit von sechshunderttausend Dollar? Das waren zwölftausend Dollar pro Woche, ohne dass er einen Cent seines Kredits abbezahlt hätte.

				Hatte Tommy sein Haus beliehen? Sein Geschäft? Hing er noch über dem Abgrund, oder stürzte er bereits in ungeahnte Tiefen? Sapok hatte gesagt, das Ergebnis könne verhängnisvoll sein.

				Ich rannte die Wendeltreppe hinauf in mein Büro und sagte Colleen, ich wolle nicht gestört werden. Ein paar Stunden verbrachte ich am Telefon, bis ich schließlich auch Tommy in seinem Büro anrief. »Erzählen Sie mir keinen Quatsch, Katherine«, verlangte ich von seiner Sekretärin. »Stellen Sie mich einfach durch.«

				Tommy meldete sich am anderen Ende. Er klang zögerlich und verärgert, ließ sich aber trotzdem darauf ein, sich mit mir um ein Uhr zum Mittagessen zu treffen.
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				Tommy, der Kontrollsüchtige, hatte unseren Treffpunkt ausgewählt, das »Crustacean«, ein beliebtes euro-vietnamesisches Restaurant auf dem Santa Monica Drive ein paar Häuser von seinem Büro entfernt. Ich hatte gesagt, ich werde in zwanzig Minuten dort sein, und auf die Sekunde genau zwanzig Minuten später trat ich durch die Tür. Ich nannte der Empfangsdame meinen Namen, woraufhin sie mich über einen mit Glas abgedeckten Kanal mit lebenden Kois führte und mich, mit einer Speisekarte ausgestattet, an »Mr. Tommys Tisch« in der Nähe des Springbrunnens platzierte.

				Als ich von der Speisekarte wieder aufblickte, mäanderte mein Bruder durchs Lokal und schüttelte Hände wie auf einer Wahlkampfveranstaltung.

				Wenn in Beverly Hills etwas wichtig war, dann der äußere Schein. In dem Punkt leistete Tommy hervorragende Arbeit.

				»Brüderchen«, sagte er, als er seinen Tisch erreichte. Ich erhob mich, wir umarmten uns vorsichtig, während er mir auf den Rücken klopfte.

				»Wie läuft’s?«, fragte ich.

				»Fantastisch«, antwortete Tommy und setzte sich. »Ich kann nicht lange bleiben. Ich werde gleich bestellen.«

				Die Kellnerin kam, stemmte eine Hand in die Hüfte, stellte fest, dass wir eineiige Zwillinge waren, und flirtete mit Tommy. Dann nahm sie unsere Bestellung für die »Geheimküche« auf. Die ganze Zeit über versuchte ich mir vorzustellen, wie ich Tommy am besten mit dem konfrontieren konnte, was ich wusste.

				»Ich habe gehört, dein Freund Cushman soll seine Frau umgebracht haben«, sagte er.

				»Er hat es nicht getan.«

				»Wie viel willst du darauf wetten?«, fragte er.

				Tommys Agentur, Private Security, vermittelte Leibwächter an Prominente und Geschäftsleute, die nach Schutz oder Status oder beidem suchten. Tommy hatte von den Kontakten unseres Vaters weit mehr profitiert als ich. Er blickte sich im Raum um. »So ein Miststück Dad auch war, ohne ihn hätte es viel länger gedauert«, sinnierte er.

				»Dann läuft bei dir auch wirklich alles rund, Tommy? Schön, das zu hören.«

				»Klar. Die Hälfte der Leute hier drin sind schließlich meine Kunden.«

				Tommy lehnte sich zurück und blickte mich misstrauisch an, als die Kellnerin die Teller mit Krabben-Knoblauch-Nudeln brachte und fragte, ob wir noch etwas bräuchten.

				»Alles bestens, Süße«, antwortete Tommy. Und zu mir: »Also, worum geht’s?«

				»Ich habe gehört, du wettest immer noch«, antwortete ich.

				»Wer hat dir das gesagt? Annie, diese kleine …«

				»Ich habe nicht mit ihr gesprochen.«

				»… Schlampe«, sagte er über seine sehr geduldige, sehr verzeihende Ehefrau und Mutter seines Sohnes. »Warum hast du sie angerufen, Jack?«

				»Ich habe mit Annie seit Weihnachten nicht gesprochen.«

				»Sie sollte dankbar sein für das Leben, das ich ihr ermögliche«, fuhr Tommy fort, während er eine Krabbe mit den Händen zweiteilte. »Kleider, Autos. Überall, wo sie hingeht, wird sie wie eine Königin behandelt. Ich werde ihr noch mal klarmachen müssen, was es heißt, seinen Mund nicht halten zu können.«

				»Weiß sie, dass du bei der Mafia mit sechshunderttausend Dollar in der Kreide stehst, Tommy? Weil ich wette, dass du in dem Punkt ihr gegenüber ganz bestimmt den Mund gehalten hast.«

				»Das geht sie nichts an. Und dich auch nichts. Egal, in welchen Problemen ich stecke, da komme ich wieder raus. Kannst mir vertrauen.«

				»Ich wünschte, ich könnte es.«

				»Fahr zur Hölle. Ruf mich nie wieder an, verstanden? Eine Karte zu Weihnachten wäre nett. Keine Karte zu Weihnachten wäre noch netter.« Tommy warf seine Serviette auf den Tisch und stürmte Richtung Ausgang.
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				Ich ließ zweihundert Dollar auf den Tisch fallen und folgte Tommy auf den Little Santa Monica Boulevard hinaus, eine geschäftige Straße, die sich ein Tal zwischen Bürogebäude und Geschäfte schnitt – ein Krämerladen, ein Telefonladen, eine Auswahl Schickimicki-Cafés und gehobener Banken.

				»Tommy. Tom«, rief ich ihm hinterher. »Komm, red mit mir! Wir sollten wirklich reden. Tom!«

				Er blieb abrupt stehen und drehte sich mit gerunzelter Stirn um, die Hände seitlich zu Fäusten geballt. Ich hatte mich schon öfter mit meinem Bruder gezankt, doch diesmal schien es ernster zu sein.

				»Misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein, Jack. Ich habe gesagt, ich mach das allein. Ich kenne diese Typen.«

				»Hast du das Geld, um deine Schulden zu bezahlen? Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Mafia anfängt, Knochen zu brechen, und zwar deine, Tom. Das tun sie, kurz bevor sie dein Auto in die Luft jagen und deinen Laden übernehmen.«

				»Wenn sie mich töten, werden sie kein Geld bekommen.« Tommy grinste. »Halt dich raus, Jack. Zwing mich nicht, dir das noch einmal sagen zu müssen.«

				»Auch wenn dir das komisch vorkommt, aber ich mische mich ein, weil auch Annie und Ned davon betroffen sind.«

				»Stimmt, ich sehe schon, wie dein Heiligenschein blinkt. Wird das nicht langsam langweilig?«

				»Statt meine Hilfe anzunehmen, benimmst du dich wie ein selbstsüchtiges, außer Kontrolle geratenes Arschloch, das sich nach dem Tod geradezu sehnt. Über kurz oder lang wirst du damit deine Familie zerstören. So sieht es doch aus.«

				Tommy grinste mich bitter an. »Und was hast du zu bieten? Ein Überbrückungsdarlehen, wenn ich meinen Buchmacher nie wieder anrufe? Du bist verrückt.«

				Er drehte sich um und ging weiter, doch ich holte ihn ein und legte ihm meine Hand auf die Schulter.

				Ich hatte mit Tommy schon so oft gekämpft, dass ich seinen Schwinger fast kommen sah, bevor er dazu ansetzte. Ich duckte mich und rammte ihm meine Schulter in den Bauch. Wir landeten auf dem Boden, doch mein Sturz wurde von meinem gut genährten Bruder abgefedert.

				Als er einen Arm frei bekam, wollte er mich in den Schwitzkasten nehmen, doch ich drehte ihn um und zog seinen rechten Arm hinter seinem Rücken bis zu seinen Schulterblättern hoch.

				»Au. Hör zu, du Dummkopf«, brummte er. »Wenn einer meiner Jungs sieht, was du hier machst, hauen sie dir dein Hirn zu Matsch. Ich werde sie nicht davon abhalten.«

				»Ich nehme dich jetzt mit«, sagte ich. »Und du wirst Sportsgeist beweisen und mitkommen.«

				»Du bist wahnsinnig. Au!«

				»Ich bin deine beste Chance, du Arsch. Das war ich schon immer.«

				»Scheißkerl«, brummte er. »Ich wünschte, du wärst tot.«

				Es traf mich wie ein Blitz. Wie hatte ich das bisher übersehen können? Oder hatte ich nur das Offensichtliche aus meinen Gedanken verbannt? »Bist du es etwa, der mich die ganze Zeit anruft, Tommy? Rufst du mich Tag und Nacht an und wünschst dir, ich wäre tot?«

				»Was? Au, verdammt. Ich habe dich nie angerufen, du Arschloch.« Und plötzlich schien alle Energie aus ihm zu weichen, und er begann zu weinen. »Die Schweine haben meinen Hund umgebracht.«

				»Wer? Wer hat das getan? Deinen Hund? Neds Hund?«

				»Leute von der Mafia.«

				»Okay. Es tut mir leid, Tom«, sagte ich. »Ich lasse dich jetzt aufstehen. Aber mach keinen Quatsch, klar?«

				»Soll ich mich bei dir bedanken? Darauf kannst du lange warten.«

				»Ich will, dass du mitkommst – und mach mir keine Schwierigkeiten.«

				»Gut. Ich tu, was du willst.«

				Doch ich ließ ihn noch nicht aufstehen.

				»Schwur mit dem kleinen Finger?« Ich umklammerte seinen linken kleinen Finger mit meinem. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er den Druck erwiderte.

				»Ich schwör’s, du Arsch«, stöhnte er.
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				Marguerite Esperanza sagte ihrer Großmutter, sie sei in fünf Minuten zurück. Sie ließ das Fliegengitter hinter sich zuknallen, als sie das braun verputzte Haus mit dem roten Dach auf der St. George Street verließ, um, mit der Musik aus ihrem iPod im Ohr, zur fünf Minuten entfernten Videothek zu gehen, wo sie schon hunderte Male gewesen war. Sie bog auf die Rowena Avenue ab. Die vierspurige Straße war gesäumt von Pizzerien, Videotheken, Sushi-Läden. Belebt und völlig sicher.

				Keine Probleme weit und breit. Abgesehen davon konnte Marguerite mit Problemen umgehen. Na, und ob!

				Sie winkte ein paar anderen Jugendlichen zu, die sie kannte, und ging zielstrebig auf das Schild der Videothek zu, das am Ende des nächsten Straßenblocks blinkte. Ihr Telefon summte – sie hatte eine Nachricht erhalten.

				Sie erkannte die Nummer nicht, doch nur ein einziger Mensch nannte sie Tigerpuss, und zwar Lamar Rindell. Lamar war ein superhübscher Junge aus der Oberstufe, ein Basketballspieler, der mit Marguerite sowohl persönlich als auch am Telefon geflirtet hatte. Sie hatte nach der Schule mit ihm und ein paar anderen Jugendlichen abgehangen, doch sie hoffte auf mehr.

				Lam: was geht ab, tigerpuss?

				Marg: hole ein video. new moon. ich  vampire.

				Lam: video world?

				Marg: ja.  ist ja nicht weit.

				Lam: willst du hinterher ne pizza?

				Marg: kann nicht.

				Lam: ok. egal.

				Marguerite lehnte sich gegen einen Briefkasten, während sie die Möglichkeiten durchdachte. Es ging um Großmutter gegen Lamar, und eigentlich war die Entscheidung klar. Der Pizzaladen war nur einen Block weiter. Und es war noch nicht dunkel.

				Sie schrieb eine letzte SMS an Lamar: »okay. bis gleich.«

				Anschließend rief sie zu Hause an. »Ich esse noch ein Stück Pizza. Du kannst den Laden fast vom Küchenfenster aus sehen. Ich lasse mich von Lamar nach Hause bringen.«

				Marguerite richtete sich selbstbewusst auf und nahm sich vor, sich alles zu merken, worüber sie und Lamar sich unterhalten würden, um es hinterher ihrer besten Freundin Tonya erzählen zu können. Allein der Gedanke daran brachte sie zum Grinsen.

				Gemäßigten Schrittes ging sie weiter, um ihren Vampirfilm zu holen, doch dann begann sie zu hüpfen.
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				Ein schwarzer Hyundai-Transporter mit dem Logo eines Kabel-TV-Senders auf der Seite fuhr durch die Straßen von Los Feliz.

				»Ich habe deine Taube geködert«, sagte Morbid zu dem Typen, der neben ihm auf der Rückbank saß. »Sie hat gerade das Haus verlassen. Sie wird anbeißen und dran glauben müssen.«

				»Ich bin bereit«, erwiderte Jason Pilser in seiner Rolle als Scylla. Ein Angst einflößendes griechisches Monster. Sechs Köpfe. »Lass mich das machen. Sie gehört mir.«

				Morbid schob die Tastatur zu Scylla hinüber, der auf der GPS-Karte das Blinken beobachtete, mit dem Marguerite Esperanzas Position angezeigt wurde.

				Scylla tippte auf der Tastatur etwas ein, um Marguerite eine SMS zu schicken. Er verwendete den Namen dieses Jungen, Lamar, der Marguerite seit ein paar Wochen Nachrichten schickte.

				Und Marguerite antwortete.

				Nach einem kurzen Dialog und einem Sinneswandel stimmte sie zu. Sie wollte Lamar im Pizzaladen treffen.

				Scylla spürte, wie sich Schweißperlen an seinem Haaransatz bildeten. Er klopfte auf seine Jackentasche und zog saubere Handschuhe an.

				Er hörte über Lautsprecher, wie Marguerite mit ihrer Großmutter sprach. Als sie sich verabschiedete, parkte Steemcleena den Wagen auf der Rowena Avenue ein. Vielleicht zwanzig Meter von der Pizzeria entfernt. Mehr nicht.

				Scylla beobachtete, wie sich Marguerites Symbol dem Symbol des Vans näherte. Er blickte durch die abgetönte Scheibe, als das Mädchen am Schreibwarenladen vorbeiging.

				»Ein niedliches Püppchen«, stellte er fest.

				»Und sie gehört dir, Scylla. Sie ist dein Püppchen. Meinst du, du schaffst das mit ihr?«

				Ein paar Sekunden lang würde sich Marguerite zwischen der Reinigung und dem Van aufhalten. Wie bei einer Mondfinsternis.

				»Scylla, los«, wies Morbid ihn an. »Raus jetzt.«

				Scylla schob die Tür auf. Erst jetzt hatte er einen ersten guten Blick auf sein Ziel. Das Mädchen war größer, als er gedacht hatte, mindestens eins fünfundsiebzig, und sah muskulös aus. Da Scylla nur wenig Zeit hatte, um eine Entscheidung zu treffen, sprang er auf den Bürgersteig, rannte hinter sie, stülpte einen Stoffsack über ihren Kopf und zog die Schnur zusammen.

				Marguerite kreischte und wehrte sich.

				Scylla hielt ihr den Mund zu. Er war so mit Adrenalin vollgepumpt, dass es für ihn zusammen mit Morbid ein Leichtes war, sie vom Bürgersteig in den Van zu verfrachten. Morbid zog die Tür zu und schlug mit der flachen Hand gegen die Trennscheibe als Zeichen für Steem loszufahren. Dann warfen er und Scylla sich auf das sich wehrende Mädchen.

				»Ich hab dich«, sagte Scylla. »Jetzt sei ein braves Mädchen.«

				»Wenn du die Klappe hältst, geben wir dir die Chance zu gewinnen«, rief Morbid.

				Scyllas Mund wurde trocken. Er war völlig aufgekratzt. Selbst wenn er gewollt hätte, gab es kein Zurück mehr.

				»Was meint ihr damit?«, fragte sie. »Was kann ich denn gewinnen?«
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				Mit quietschenden Reifen hielt der Van an. Die Türen wurden geöffnet, und Scylla und Morbid hievten Marguerite an ihren langen Armen und Beinen nach draußen und trugen sie rasch von der Straße fort, bis sie sie auf den Boden warfen.

				In null Komma nichts riss sie sich den Sack vom Kopf und sprang auf die Beine. Sie holte mit den Armen aus, um sich Platz zu verschaffen, und blickte auf Scylla, der nur eine Körperlänge entfernt in Kampfhaltung kauerte.

				Er grinste unter seiner Skimaske. Das hier war etwas ganz anderes als die Gegner, mit denen er es in Commandos of Doom zu tun hatte. Sie war real und damit erschreckend und aufregend, doch vor allem war sie eine Herausforderung.

				»Hey, Tigerpuss. Hier, miez-miez-miez«, lockte er sie.

				»Wer seid ihr?«, schrie Marguerite zurück.

				»Ich bin derjenige, der dich auf die Probe stellen wird«, antwortete Scylla. »Ich gegen dich, Marguerite.«

				Das Mädchen blickte sich um. Sie befanden sich auf der Rowena Avenue jenseits der Einkaufszentren und Läden gleich am Ufer des Speichersees, eines Orts, der so verlassen war wie die Rückseite des Mondes. Autos brausten auf der anderen Seite des Zauns vorbei.

				Morbid und Steem tanzten um Marguerite herum, sie starteten Scheinangriffe, die Scylla aus Commandos of Doom kannte. Damit brachten sie das Ziel nicht nur aus dem Gleichgewicht, sondern hielten es auch in Schach.

				Doch wo andere Mädchen gebettelt und geweint hätten, holte Marguerite aus. Sie ließ die Handkante vorschnellen und versetzte Scyllas Nase einen krachenden Schlag.

				Vor Schmerzen aufschreiend, fiel er, beide Hände übers Gesicht gelegt, nach hinten. Marguerite drehte sich um und wollte fliehen, sie huschte zwischen den anderen im Zickzack hindurch, als bereite sie sich in einem Basketballspiel auf einen Korbleger vor.

				Steem streckte seine Hand aus, packte sie am Haar und riss sie zu Boden. Doch dann ließ er sie wieder los und trat zurück. Das Mädchen gehörte nicht ihm.

				Scylla dachte, er wüsste, was er zu tun hatte. Er ging auf Marguerite zu, während er sich vorstellte, sie in den Schwitzkasten zu nehmen – doch sie war viel schneller als er.

				Sie wirbelte herum, versetzte ihm eine Art Karateschlag und wollte ihm zwischen die Beine treten. Er sah den Tritt kommen und wich aus, doch ihr Fuß traf seine Hüfte, was immer noch höllisch wehtat. Ein weiterer harter Tritt landete auf seinem Unterarm. Hatte sie ihn gebrochen?

				Er wich weiteren Schlägen aus, ging aber nicht zu Boden, wenn sie einmal traf. Der Schmerz peitschte ihn auf, echter Schmerz, ein echtes Spiel um Leben und Tod. Er schürte seine Wut, während er um sie herumtänzelte. Morbid und Steem verhöhnten sie, drängten sie in Scyllas Richtung, wedelten mit den Armen.

				»Ich werde mich an euch erinnern«, rief sie ihnen zu. Sie war eine wilde Kriegerin und Gegnerin. »An dich. An dich. Und vor allem an dich, du Arschloch!«

				Marguerite wirbelte noch einmal herum, verfehlte aber ihr Ziel. Scylla sah seine Chance kommen und versetzte ihr mit der Handkante einen Hieb in den Nacken, bevor er sie mit einem Tritt gegen die Knie zu Boden beförderte.

				»Warum … warum?«, weinte sie, sprang aber im gleichen Moment wieder auf die Beine, stürmte auf Scylla los und rammte einen Fuß in seine Kehle. Er sackte in sich zusammen – und bot Marguerite eine Lücke, um zu entkommen.

				»Sie ist zu gut für ihn«, rief Steem Morbid zu und begann zu lachen. Sie würde entkommen. Deswegen zog er eine Waffe aus seinem Hosenbund und drückte ab. Marguerite kippte nach hinten und fiel über Scylla.

				Reglos blieb sie liegen, als Steem von oben auf sie hinuntersah. »Du warst echt der Hammer«, lobte er sie und schoss ihr ins Gesicht. Zweimal, zur Sicherheit.

				Morbid trat neben ihn und blickte ebenfalls zu dem toten Mädchen hinab. »Das war irgendwie geil. Und sie war echt der Hammer.«
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				Jason Pilser – Scylla – hätte fast sein Kinn nach oben gereckt und geheult. Der Schmerz begann an seiner Nase, strahlte von dort aus weiter über jeden Nerv in seinem Körper, pulsierte in seinem linken Schenkel und seinem rechten Unterarm, der vielleicht gebrochen war. Wenn man Schmerzen sichtbar machen könnte, würde er wie eine verrückte Lightshow aussehen.

				Doch es gab auch Gerechtigkeit. Die Schlampe war tot. Jetzt musste er sich um die Leiche kümmern.

				Er klebte das freie Ende des Verlängerungskabels an ihre Hand, das andere band er fest um ihren Hals, so dass es aussah, als hätte sie sich selbst erhängt.

				Galgenhumor – und der ursprüngliche Plan, bevor Steem sie hatte erschießen müssen.

				Ohne die Schmerzen, an denen er litt, hätte er die Sache ziemlich lustig gefunden. Er zog der Schlampe die Sportschuhe aus und warf sie in den Van. Seine Trophäe. Die Schuhe waren so groß, dass sie ihm wahrscheinlich passen würden. Das wäre echt abgefahren.

				Genau das wollte er sagen, als er zu Morbid und Steem aufblickte. Objektiv betrachtet, waren sie Barbaren. Mit Sicherheit töteten sie aus dem gleichen Grund, aus dem er es tun wollte. Wegen des unvergleichlichen Nervenkitzels, der ihn wie eine Droge gefangen hielt. Und die beiden waren so schlau und diszipliniert, dass sie die Sache sogar an öffentlichen Orten wie diesem hier durchzogen.

				Scheiße. Er hatte eine Frau umgebracht, während auf der anderen Seite des Zauns die Autos vorbeigerast waren.

				»Scylla«, sagte Steemcleena schließlich, »das war eine schwache Vorstellung.«

				Jason gefiel Steems Gesichtsausdruck nicht. Verletzt zu werden hatte ihn Punkte gekostet. Verdammt, sie hatte ihn niedergeschlagen. »Machst du Witze?«, fragte er. »Sie konnte so was wie Karate.«

				»Steigt in den Wagen«, wies Steemcleena die beiden anderen an. »Scylla, du bekommst eine weitere Chance. Vielleicht gewinnst du dann.«
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				Del Rio und Cruz gaben den Schlüssel für unseren Firmen-Mercedes dem Mitarbeiter vom Parkdienst des Beverly Hills Hotels und gingen durch die Eingangshalle zur Polo Lounge. Der Oberkellner teilte mit, Ms. Rollins sitze auf der Terrasse. Cruz krempelte die Ärmel seines Jacketts hoch und folgte Del Rio nach draußen ins grelle Sonnenlicht.

				Cruz dachte, Sherry Rollins müsste vom Aussehen her um die dreißig sein, auch wenn es in dieser Stadt immer schwieriger wurde, das Alter von Frauen einzuschätzen. Sie trug einen Schlapphut auf ihrem blonden Haar und ein dünnes schwarzes Kleid mit weißem Besatz. Sie sah aus wie eine junge leitende Angestellte aus einem der Filmstudios.

				Del Rio und Cruz stellten sich mit Handschlag vor. Ms. Rollins scheuchte ihren Hund von einem der Stühle und bat die beiden, Platz zu nehmen.

				»Haben Sie Hunger?«, fragte sie. »Der Hummersalat ist ziemlich gut.«

				»Etwas zu trinken, vielleicht«, sagte Del Rio.

				Die Kellnerin nahm die Bestellung auf, ein Bier für Del Rio und einen Tee für Cruz. Dann übernahm Cruz das Gespräch.

				»Ms. Rollins.«

				»Sherry«, bot sie ihm an.

				»Sherry. Wir ermitteln im Todesfall von Shelby Cushman. Ich bin sicher, Sie haben davon gehört.«

				»Ein Einbruch, nicht wahr? Ein Dieb brach ins Haus ein und erschoss sie.«

				»Das stimmt so nicht«, korrigierte Del Rio sie. »Alle Hinweise deuten darauf hin, dass Shelby Cushman vorsätzlich umgebracht wurde. Es wurde nichts gestohlen. Rein gar nichts.«

				»Das ist krank«, empörte sich Ms. Rollins. »Ich bin mir sicher, von einem Raubüberfall gehört zu haben. Warum sonst hätte jemand Shelby töten wollen?«

				»Wie gut kannten Sie sie?«, fragte Cruz weiter.

				»Ich kannte sie ein paar Jahre, aber ich würde sagen, wir waren nicht eng befreundet.«

				»Aber sie hat für Sie gearbeitet. Sie gehörte zu Ihrem Begleitservice.«

				»Bis zu ihrer Hochzeit«, antwortete Sherry Rollins wie aus der Pistole geschossen. »Die letzten Monate arbeitete sie für jemand anderen. Das habe ich jedenfalls gehört. Tut mir leid – das ist alles sehr verwirrend.«

				»Es würde uns wirklich helfen, wenn Sie uns was darüber erzählen könnten. Und lassen Sie nichts aus. Versuchen Sie Ihre Trauer aus dem Spiel zu lassen«, bat Cruz sie.

				»Mehr als das, was ich Ihnen erzählt habe, weiß ich nicht.«

				»Doch, Sherry«, widersprach Del Rio in sachlichem Ton, der ausdrückte, dass er es ernst meinte. »Sie wissen noch eine Menge. Und ich sag Ihnen was: Wenn Sie uns helfen, gehen wir nicht zur Polizei. Wir werden der Polizei nicht erzählen, warum wir Sie für eine Verdächtige im Mordfall Shelby Cushman halten.«

				»Verdächtige? Das ist absurd. Warum hätte ich Shelby umbringen sollen?«

				»Das weiß ich nicht, aber die Polizei könnte Sie genau das fragen wollen – und noch vieles mehr.«

				Ms. Rollins warf ihm unter ihrem Hut einen eisigen Blick zu, doch sie konnte ihm nicht mehr entwischen, das wusste er.

				Manchmal hatte Del Rio richtig Spaß an seiner Arbeit.

				Bis jetzt konnte er diesem Tag fünf Sterne geben.
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				Um kurz nach vier hing die Sonne wie eine trübe, weiße Scheibe am zinngrauen Himmel. Der Speichersee war mit Algen bedeckt, die Bäume ragten wie riesige, wollige Mammuts rund um das Ufer auf und verliehen dem Ort ein prähistorisches Aussehen.

				Wenn man die Augen etwas zusammenkniff, konnte man die City von Los Angeles nicht mehr sehen. Dann konnte man sich einreden, der vorbeirauschende Verkehr auf der Rowena Avenue wäre nur ein starker Wind.

				Justine Smiths Absätze versanken im Boden, als sie den Weg zu dem Absperrband hinunterlief, das zwischen den Bäumen gespannt war, ein leuchtender gelber Ring im von Abgasen trüben Dunst.

				Lieutenant Nora Cronin hob das Band für Justine an, doch statt eine spitze Bemerkung zu machen, grüßte sie ihre Widersacherin diesmal mit einem Hallo. Etwas hatte sich verändert. Justin hatte eine Idee, was es sein könnte. Cronin war so verzweifelt, dass sie jede Hilfe annehmen würde.

				Selbst die von Private. Selbst die von Justine.

				»Polizeichef Fescoe hat nach Ihnen gesucht«, sagte Cronin. »Er ist hier.«

				Justine nickte und ging auf die Polizisten zu, die sich um die Leiche drängten. Mit seinen ein Meter neunzig überragte Mickey Fescoe alle anderen. Der Polizeichef kam nur selten an einen Tatort, doch vermutlich spürte auch er den Druck.

				Dreizehn Mädchen waren in den vergangenen zwei Jahren gestorben. Während dieser Zeit war Fescoe befördert worden, doch jetzt hatten ihn die Nachrichten eingeholt und drohten, ihn in ihrem Strudel mit sich zu reißen. Die Eltern der ermordeten Mädchen hatten sich zusammengeschlossen und erschienen jeden Abend im Fernsehen. Die Öffentlichkeit hatte Angst und kochte vor Wut.

				Justine legte ihre Hand auf Fescoes Arm.

				Fescoe drehte sich um. »Justine, ich bin froh, dass Sie hier sind«, begrüßte er sie. »Schauen Sie mal.« Er reichte ihr ein paar Latexhandschuhe. »Die Sache eskaliert.«

				Justine ging neben der Leiche von Marguerite Esperanza in die Hocke. Ein Verlängerungskabel hing wie eine Schlinge um Marguerites Hals, das steckerlose Ende war an ihre linke Hand geklebt, die seltsam angewinkelt oberhalb ihres Kopfes lag. Das wirklich Merkwürdige war, dass mindestens zweimal auf das Mädchen geschossen worden war – in die Brust und ins Gesicht.

				Das Bild sollte einen Selbstmord darstellen. Aber was hatte das zu bedeuten? Wie schon zuvor hatte Justine den Eindruck, dass wieder ein neuer Mörder im Spiel war.

				»Zeugen? Irgendwas?«, fragte Justine.

				»Offenbar wurde sie genau hier umgebracht«, erklärte Fescoe. »Der Boden ist aufgewühlt, als hätten sie hier gerauft. Wir haben Blut auf einem Blätterhaufen gefunden. Ihres oder das des Mörders. Vielleicht konnte sie das Schwein mit den Fingernägeln kratzen. Jedenfalls hoffen wir das. Wäre schön, wenn sich das Blatt für uns endlich wenden würde.«

				»Was ist mit ihrer Handtasche? Wurde sie gefunden?«

				»Nein, die ist weg, ebenso wie ihre Schuhe. Damit haben Sie also die Unterschrift. Ein paar Kinder haben sie vor einer Stunde gefunden und angerufen.«

				Justine berührte die kalte Wange des Mädchens. Marguerite war hübsch gewesen, und vor allem sah sie stark aus. Die blauen Flecke an ihren Armen und im Gesicht ließen darauf schließen, dass sie ein paar Schläge hatte einstecken müssen, bevor sie gestorben war.

				»Die Pose ist eindeutig theatralisch«, erklärte Justine. »Diese Vorgehensweise unterscheidet sich von der bei den anderen Morden, was leider das Kennzeichen dieser Mordserie ist. Die Frage ist: Warum wurde Marguerite so schnell nach Connie Yu getötet? Und warum wurde sie erschossen und dann so drapiert, als wäre sie erhängt worden?«
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				Scyllas Luxuswohnung lag am Burton Way im obersten Stock eines schicken sechsstöckigen Gebäudes. Die rund ums ganze Haus laufende Terrasse bot einen Blick über die Stadt und die umliegenden Hügel. Scylla hatte nie richtige Freunde gehabt, doch die Wohnung ermöglichte ihm wenigstens, oberflächliche Bekanntschaften zu pflegen und sogar Damenbesuch zu empfangen.

				Im Moment beobachtete Jason, wie die Lichter der Stadt mit dem Universum verschmolzen. Der Ausblick war echt umwerfend, konnte diesmal jedoch seine Ehrfurcht nicht wecken.

				Er ging wieder hinein, schaltete den Fernseher ein und sah sich ein Spiel an, bei dem die Boston Celtics von den Lakers eins auf die Mütze bekamen. Ihm war es völlig wurst, wer das dumme Spiel gewann, nach dem langweilige Männer ohne Vorstellungskraft und Talent verrückt waren.

				Jason ging viel durch den Kopf, doch er war so mit Schmerzmitteln abgefüllt, dass er seine Fähigkeit zum vernünftigen Denken anzweifelte. Er würde seinen Kollegen das Pflaster quer über der Nase, die Blutergüsse um die Augen und den Verband an seinem Arm erklären müssen. Wie würde er sich herausreden?

				Morbid hatte sich inzwischen angekündigt, um wegen einer zweiten Chance mit ihm zu reden. Sie hatten Nachrichten ausgetauscht. Morbid war wütend, weil er es gewesen war, der Scylla rekrutiert hatte.

				Die Nachrichten enthielten eine nicht greifbare Drohung, doch eindeutig auch das Angebot einer Wiedergutmachung. Morbid hatte, um Scylla einen Gefallen zu tun, Steem zu einer außerplanmäßigen Nacht in der Stadt überredet, um Scylla die Chance zu geben, den ihm anhaftenden Makel zu beseitigen. Morbid hatte gesagt, sie hätten bereits ein Täubchen ausgesucht. Und genau an diesem Abend würde sich Scylla um sie kümmern müssen.

				»So schnell schon?«, hatte Jason gezweifelt.

				»Hast du ein Problem damit?«, hatte Morbid zurückgefragt.

				»Nein. Heute Abend passt gut.«

				Als an der Tür geklingelt wurde, erhob sich Jason vom Sofa, hinkte in den Flur und drückte die Taste der Sprechanlage.

				»Ich bin’s«, meldete sich Morbid. »Und Steem.«

				»Kommt nach oben.«

				Er würde ein weiteres Mädchen töten – doch diesmal sah ihm die Sache weder nach Spiel noch nach Spaß aus.
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				Als Scylla die Wohnungstür öffnete, trat Steemcleena ein, dicht gefolgt von Morbid. Sie wirkten zielbewusst und ernst, was Jason das Gefühl vermittelte, die beiden müssten schon lange befreundet sein, vielleicht auch außerhalb des Spiels. Eigentlich war es toll, dass die beiden ihn daran teilhaben ließen.

				»Wie geht’s der Nase?«, fragte Morbid und setzte sich breitbeinig in den Ledersessel, während sich Steem die Bücherregale anschaute.

				»Ganz okay. Wollt ihr ein Bier?«, fragte Jason.

				»Ich nicht, danke. Hübsche Wohnung, Scylla.« Steem trat an die Terrassentür. »Toller Ausblick.«

				»Warte, ich mach das.« Jason humpelte ihm hinterher und schob die Glastür zur Seite. »Ist echt geil – man kann bestimmt fünfzig Kilometer weit gucken.«

				Steemcleena stieß einen Pfiff aus. »Hey, Morbid, das solltest du dir ansehen. Komm raus, Mann. Ist wie im Kino. Cineastisch.«

				Jason schob einen Metallbistrostuhl zur Seite, so dass sie alle drei nebeneinander den Ausblick auf L. A. genießen konnten.

				»Siehst du das?«, sagte Steemcleena zu Jason und deutete auf einen Van auf der anderen Straßenseite. »Das ist die Wiedergutmachung für dich, Partner. Die heutige Fahrt. Kannst du dir vorstellen, dass du eine zweite Chance bekommst?«

				»Klar«, antwortete Scylla.

				»Bekommst du aber nicht, du Arschloch. Du bist heute Nacht die Taube.«

				Steemcleena bückte sich blitzschnell und packte Scylla an den Knien. Gleichzeitig drückte Morbid Scyllas Schultern nach vorn, so dass er mit Kopf und Oberkörper über der Brüstung hing. Unter ihm befanden sich zwanzig Meter Luft.

				»Nicht!«, schrie Jason. »Lasst mich wieder runter. Bitte.«

				»Nicht jammern, du Blödmann. Spreiz einfach deine Flügel und flieg.«

				Jasons Bauch kratzte über Beton, als er noch ein paar Zentimeter weiter über die Brüstung geschoben wurde. Autos rasten unten auf der Straße vorbei. Das Blut sackte in seinen Kopf, seine Gedanken drehten sich im Kreis. Was sollte er sagen? Dass dies von all ihren Spielen das unglaublichste war?

				In Jasons Kopf blitzten unzusammenhängende Bilder auf. Die Hand seines Vaters, die einen Stift hielt; der Priester, der ihm die erste Kommunion gab; Marguerite Esperanzas Gesicht während ihres Kampfes auf Leben und Tod.

				Seine eigene Stimme dröhnte laut in seinem Kopf.

				Ist das die Art, wie ich sterben soll? 

				Eigentlich soll ich doch überhaupt nicht sterben.

				Seine Angst hinderte ihn daran zu schreien, als er über die Brüstung fiel. Deswegen konnte er hören, wie Steem ganz laut »Flieg, meine Taube!« rief.
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				Ehrlich gesagt war mein wiederkehrender Traum manchmal realer als die Realität. Schärfer, in der Ansicht vergrößert und meist in hochauflösenden Farben. Ich rannte durch die zerstörte Landschaft auf die rückwärtige Laderampe des CH-46 zu. Der mächtige Hubschrauber ließ sich von den Afghanen am leichtesten abschießen – deren Wärme suchende Raketen ließen sich eher von den Motoren als von der Sonne anlocken. Männer schrien unter Schmerzen, und der Lärm von explodierenden Granatwerfern dröhnte in meinen Ohren. Ich stand oben auf der Rampe und blickte voller Entsetzen in …

				Meine Güte. Ein lautes Summen riss mich aus meinem Traum. Wieder war mir die Auflösung entgangen.

				Als ich die Augen öffnete, vibrierte einen halben Meter von meinem Gesicht entfernt mein Mobiltelefon. Mit pochendem Herzen griff ich danach. Die Uhr zeigte 9:35, der Anrufer war »R. Del Rio«.

				»Rick. Ich habe verschlafen. Das passiert mir sonst nie.«

				»Schon in Ordnung. Ich muss dir was sagen, Kumpel. Es wird dir nicht gefallen.«

				Ich schwang die Beine aus dem Bett. Meine Knie zitterten, als wäre ich tatsächlich über Felsen und Geröll gerannt. Auf der Zunge schmeckte ich Schießpulver.

				»Dann erzähl mal.«

				»Es geht um Shelby«, begann Rick. »Sie war nicht gerade die Frau, für die du sie gehalten hast.«

				Jetzt war ich aber richtig wach. »Was meinst du damit? Was hast du herausgefunden?«

				»Sie war eine Nutte«, platzte Del Rio heraus. »Oder vielmehr ein erstklassiges Partymädchen. Egal. Jedenfalls ging sie weiter arbeiten, nachdem sie Cushman geheiratet hatte.«

				»Das ist wahnsinnig. Wer hat das über Shelby gesagt?«

				»Jack, Jack, beruhig dich. Ich würde dich nicht anlügen. Cruz und ich haben mit ein paar glaubwürdigen Quellen geredet. Zieh dich an. Ich stehe in einer Viertelstunde unten vor deinem Haus. Wir müssen uns mit einem Zeugen unterhalten.«

				Zehn Minuten später warf ich meine Aktentasche auf den Rücksitz eines unserer Firmenwagen, eines Mercedes S-Klasse. Rick saß am Steuer und reichte mir einen Becher Kaffee.

				»Shelby war keine Nutte. Da bin ich mir ganz sicher. Das ist Quatsch«, beharrte ich.

				»Glaubst du, ich lüge dich an? Warum sollte ich das tun?«

				»Das habe ich nicht behauptet.«

				»Schnall dich an«, forderte er mich auf. »Gehen wir der Sache auf den Grund. Finden wir heraus, wer sie umgebracht hat und warum.«

				Del Rio fuhr durch den Smog die Hügel hinauf. Je höher wir kamen, desto teurer sahen die Häuser aus, bis wir in Beverly Hills auf der Benedict Canyon Road vor einer dieser mehrere Millionen teuren Villen mit umwerfendem Ausblick und riesigem Grundstück hielten.

				Seit Anfang der vierziger Jahre hatte diese Villa nacheinander einem bekannten Klatschkolumnisten, einem Regisseur, der einen Oscar gewonnen hatte, und einem saudischen Prinzen gehört. Jetzt war die weitläufige Villa im mediterranen Stil als »Benedict Spa« getarnt.

				Doch ich wusste genauso wie das LAPD und viele vermögende Männer auf der ganzen Welt, dass es sich bei diesem spannenden Anwesen um einen besseren Puff mit Glenda Treat in der Rolle der Puffmutter handelte. Der Hausbesitzer war kein Geringerer als Ray Noccia.

				»Du willst doch nicht sagen, dass Shelby hier gearbeitet hat?«, fragte ich Rick.

				Rick nickte nur einmal. »Ms. Treat erwartet uns nicht, aber wir müssen sie wegen Shelby befragen. Wir müssen es aus erster Hand erfahren. Ich schlage vor, du lässt deinen allseits bekannten Zauber spielen.«

				»Mir ist heute Morgen alles andere als zauberhaft zumute.«

				»Tu’s einfach«, verlangte Del Rio.

			

		

	
		
			
				

				
					44

				

				Etwa zwanzig Meter vom Haupteingang des so genannten Spas entfernt befand sich ein nicht verschlossenes Tor. Dieses öffnete ich. Gefolgt von Del Rio, schob ich in Glenda Treats Garten Äste zur Seite, um zum Pool hinterm Haus zu gelangen. Am Rand der Terrasse blieb ich stehen, damit Rick mich einholen konnte, und betrachtete das Schauspiel.

				Eine Auswahl schlanker, sehr hübscher junger Frauen lag auf taubenblauen Liegestühlen mit den Füßen in Richtung eines runden Pools. Der Anblick erinnerte mich an eine Vorspeisenplatte. Hühnchen, in der Mitte ein Schälchen mit der Soße.

				»Das ist sie.« Del Rio reckte sein Kinn in Richtung einer über vierzigjährigen Frau mit weißblondem Pferdeschwanz. Mit ihrem Schirm über den Augen sah sie aus wie eine Kartengeberin in Las Vegas.

				In dem Moment, als ich meinen Blick auf Glenda Treat richtete, hob sie den Kopf und sah in unsere Richtung.

				Ms. Treat war kaum gealtert, seit man einige Jahre zuvor über sie als »Puffmutter vom Mafiaboss« in der Presse berichtet hatte. Verhaftet als Kupplerin, hatte sie gedroht, den Medien ihr kleines schwarzes Buch zu offenbaren. Dieses enthielt eine lange Liste führender Männer, unter anderem auch Börsenmakler und Politiker. Am Ende hatte sie der Boulevardpresse die kalte Schulter gezeigt und in aller Ruhe ihre fünf Jahre abgesessen. Wieder auf freiem Fuß, hatte ihr, wie erzählt wurde, Ray Noccia als Dank für ihre Verschwiegenheit die Schlüssel zu diesem Haus überreicht.

				Ich versuchte mir Shelby mit Ray Noccia und Glenda Treat vorzustellen, was aber nicht funktionierte. Shelby war weder kaltherzig noch anrüchig, jedenfalls nicht die Shelby, die ich gekannt hatte. Diese nämlich hatte für jede Gelegenheit einen lustigen Spruch auf den Lippen und hätte ihr letztes Hemd für einen hergegeben. Aber vielleicht lag genau hier das Problem.

				Glenda Treat erhob sich elegant aus ihrem Liegestuhl und kam mit abschätzendem Blick auf Rick und mich zu. Auch ich taxierte sie. Offensichtlich war sie mit der an ihr angewandten kosmetischen Chirurgie hochzufrieden: straff geliftete Augenlider, der Körper dürr wie eine Hollywood-Diva, abgesehen von den aufgepolsterten Brüsten. Konnte sie damit überhaupt schwimmen? Oder dienten ihr diese Dinger als Schwimmhilfe, um nicht abzusaufen?

				Sie zeigte ihr berühmtes gewinnendes Lächeln, das auf mich immer ein bisschen verzweifelt gewirkt hatte. Natürlich hielt sie uns für Freier.

				Ich stellte Rick und mich vor und reichte ihr meine Karte.

				»Ich habe meine Brille nicht auf«, sagte sie.

				Ich sagte, wir kämen von Private. Sie kannte das Unternehmen. Alle kannten es. Sie hatte sogar von mir persönlich gehört.

				»Was kann ich denn für Sie tun, meine Herren?« Glendas Lächeln hatte etwas von seinem Glanz verloren. »Maniküre? Algenpackungen?«

				»Ich brauche einige Informationen über Shelby Cushman.«

				»Ich habe gehört, sie ist tot«, sagte sie. »Entschuldigen Sie.« Die Reste ihres herzlichen Lächelns verblassten zu einer fernen Erinnerung. Sie drehte mir den Rücken und ein langes Stück Oberschenkel zu, als sie sich nach unten beugte, um einer Brünetten am Pool etwas zuzuflüstern. Diese griff zu einem Handy und ging fort, um zu telefonieren. »Ich muss Sie jetzt bitten, mein Grundstück zu verlassen«, sagte sie, als sie sich uns wieder zuwandte. »Auch wir hier sind ›privat‹.«

				»Bitte nur noch eine Minute, ja?«, sagte ich. »Die Sache ist für mich eine persönliche Angelegenheit. Ich arbeite für Shelbys Ehemann. Sie war eine Freundin von mir.«

				»Mr. Morgan, Shelby war eine gute Masseurin. Sie schaffte vier oder fünf Massagen am Tag und gab jedem Kunden das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Sie begann nach ihrer Hochzeit, hier zu arbeiten. Ich erinnere mich, dass sie sagte, es sei ihr zu langweilig, den ganzen Tag allein zu Hause rumzusitzen. Zu dem, was mit ihr passiert ist? Ich weiß nur, was ich in der L. A. Times gelesen habe. Aber wir wissen ja, was das für ein Käseblatt ist.«

				»Wollte jemand Shelby etwas antun?«, fragte ich. »Hat ihr vielleicht jemand gedroht?«

				»Sie war beliebt«, erklärte Glenda. »Schuf immer eine gemeinsame Ebene. Alle mochten sie und hielten sie für ihre Freundin.« Bei ihrer letzten Bemerkung blickte sie über meine rechte Schulter. Als ich mich umdrehte, traten drei Männer durch die Terrassentür.

				Sie trugen lässige Kleidung, unter ihren Achseln wölbte sich der Stoff. Zwei der beiden waren bereits neulich abends gemeinsam mit Ray Noccia bei mir zu Besuch gewesen.

				Der vordere trug ein schwarzes Hemd ohne Krawatte und eine schwarze Hose. Er blickte mir in die Augen. Auch er erkannte mich wieder. »Was tun Sie hier, Morgan? Haben Sie einen Massagetermin gebucht?«

				Ich hob meine Hände zum Zeichen, dass ich keinen Ärger suchte. Aber das machte keinen Unterschied. Der Ärger hatte mich gefunden.

				»Sehe ich aus, als müsste ich für eine Massage bezahlen?«, fragte ich.
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				Der Mann in Schwarz hatte sich vor meinem Haus hinter Ray Noccia zumeist im Schatten gehalten. Jetzt hatte ich ihn richtig im Blick: Er war Ende dreißig, mit Muskeln bepackt, attraktiv, wenn man auf Typen wie ihn stand, und schwer bewaffnet.

				Glenda lächelte in seine Richtung. »Kennen Sie Francis Mosconi, Mr. Morgan? Er arbeitet in einem verwandten Beruf.«

				»Wir haben uns schon mal getroffen«, antwortete ich. »Francis.« Ich nickte in seine Richtung.

				Ich erkannte auch den Mann direkt hinter Mosconi. Es war Noccias Fahrer, der mir geraten hatte, ein Gespräch mit dem Boss nicht abzulehnen. Jetzt konnte ich ihn auch einordnen: Joseph Ricci, Ray Noccias Cousin.

				Ein dritter Mann folgte Ricci und Mosconi auf die Terrasse. Er war jung, blond, braun gebrannt und sah in seinem gelben Polohemd und der Khakihose wie ein Leibwächter aus.

				Mosconi suchte mich nach Waffen ab. Keinen halben Meter entfernt tat der Leibwächter dasselbe bei Del Rio. Der jedoch schob dessen Hände beiseite. »Hände weg. Sofort!«

				Der Leibwächter schenkte der Drohung keine Beachtung, wirbelte Rick herum und drückte ihn gegen die Wand. Ich hielt das für keine gute Idee.

				Der Leibwächter war jünger und wahrscheinlich fitter als Del Rio, doch das war Rick egal. Er verpasste dem Kerl einen Hieb mit seinem Ellbogen und ließ einen Aufwärtshaken folgen, der den Kerl von den Socken haute. Wie gerne hätte ich applaudiert!

				Doch in dem Moment wurde Rick von hinten von Ricci gepackt, während Mosconi eine Beretta neun Millimeter an Ricks Schläfe hielt.

				»Stopp«, rief ich. »Wir sind fertig.« Ich hob meine Hände gut sichtbar für Mosconi, der auf mich zukam, nach oben. Doch er verpasste mir mit seiner Beretta einen Schlag gegen den Kopf. Vermutlich waren wir doch noch nicht fertig.

				Ich ging zu Boden. So, jetzt waren wir fertig.
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				Einige Sekunden später stand Mosconi, die Sonne in seinem Rücken, über mir. Ich hatte einen sauren Geschmack im Mund. Niemand wusste, wo wir steckten. Del Rio und ich waren unbewaffnet und zahlenmäßig unterlegen. Es war zwölf Uhr mittags in Dodge City, und die Schwarzhüte hatten die Oberhand.

				»Der war für die Art, wie Sie mit Mr. Noccia geredet haben«, sagte Mosconi leise und fast schon freundlich. »Jetzt stehen Sie gefälligst auf, Morgan.«

				Ich erhob mich wankend, doch sobald ich aufrecht stand, knallte Mosconi mir seine Faust gegen das Kinn. Als ich rückwärts stolperte, krachten unter mir ein Liegestuhl und ein Tisch zusammen. Sternchen tanzten vor meinen Augen.

				»Das war für den Hausfriedensbruch«, sagte Mosconi. »Und dafür, dass Sie mich Francis genannt haben.« Das kalte Metall seiner Waffe bohrte sich in mein Ohr.

				Die anderen beiden bearbeiteten Rick. Sie fluchten und schrien, während sie ihn zusammenschlugen.

				»Sie müssen lernen, Respekt zu zeigen, Morgan. Sie und Ihr Freund.«

				»Ist klar«, erwiderte ich. »Werde ich. Und ich entschuldige mich. Helfen Sie mir auf.«

				Mosconi streckte mir lachend seine Hand hin. Ich ergriff sie, drehte jedoch sein Handgelenk, bis er aufkreischte und vor Schmerz zu Boden ging.

				Die Beretta fiel klappernd auf die Terrasse. Ich schnappte sie mir und rammte die Mündung gegen Mosconis Schläfe. Das war nur gerecht.

				»Legt eure Waffen auf den Boden«, rief ich Ricci und dem Leibwächter zu. »Waffen auf den Boden und zur Seite treten.«

				Joe Ricci und der Leibwächter folgten meinem Befehl.

				Mosconi grinste. »Morgan, es ist vorbei. Diesmal haben Sie gewonnen.«

				»Es ist noch nicht vorbei«, widersprach ich. Damit uns die drei nicht verfolgen und uns eine Kugel in den Rücken jagen würden, forderte ich sie auf, in den Pool zu steigen.

				Ricci legte seine Schuhe und seine Uhr ab und stieg wie ein Gentleman die Stufen am flachen Ende ins Wasser. Mosconi zog seine Jacke aus und sprang in der Hocke ins Becken. Den Leibwächter schubste Del Rio in den Pool.

				»Die hier dürft ihr nicht vergessen«, rief ich und warf ihnen ihre Waffen hinterher.

				Die Mädchen traten näher heran. Eine von ihnen, eine Kleine, Zierliche mit funkelnden Augen, stemmte die Hände auf ihre Knie und blickte Mosconi angewidert an. »Wie sollen wir jetzt da drin schwimmen?«, fragte sie.

				»Arme hin und her bewegen und wie ein Frosch mit den Beinen strampeln«, antwortete Del Rio.

				Glenda Treat beobachtete das Schauspiel von einem mit Efeu umrankten Fenster aus, als Del Rio und ich das Gelände verließen. Ich winkte ihr zum Abschied, und wie vorauszusehen war, zeigte sie uns den Mittelfinger. Mehr hatten wir im Benedict Spa leider nicht erreicht.
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				»Jetzt sind wir quitt«, sagte Del Rio. Er drückte ein paar Papiertaschentücher an seine Nase, während ich zurück zum Büro fuhr.

				»Wovon redest du?«

				»Du hast mir das Leben gerettet. Auf diesen Tag habe ich schon lange gewartet.«

				»So ein Quatsch. Die haben uns nur ein bisschen aufmischen wollen. Du bist im Fieberwahn.«

				»Scheiße«, brummte Del Rio.

				»Warum arbeitete Shelby für Glenda Treat?«, fragte ich.

				»Sie war deine Freundin, Jack. Ich habe sie kaum gekannt.«

				Aus der Aktentasche auf dem Rücksitz ertönte ein Summen. Ich bat Del Rio, mir mein Telefon zu reichen. Als ich es öffnete, sah ich, dass ich einige Anrufe verpasst hatte. Jetzt sagte ich Hallo zu Colleen.

				»Wo warst du, Jack? Ich versuche dich ständig zu erreichen.«

				»Das weiß ich. Ich war im Spa. Was ist los?« Mein Kiefer pulsierte, mein Kopf dröhnte vor Schmerzen, mein Ego war im Keller.

				»Justine will mit dir reden.«

				»Stell sie durch.«

				»Ich werde ihr sagen, dass deine Laune leicht angekratzt ist.«

				»Stell sie einfach durch, Colleen. Meine Stimmung könnte nicht besser sein.«

				Justine klang aufgeregt. »Der Bürgermeister hat eine E-Mail von diesem Hurensohn erhalten«, berichtete sie. »Darin steht, er habe Marguerite Esperanzas Turnschuhe in einen Briefkasten auf der La Brea eingeworfen. Das Labor nimmt sich die Schuhe gerade vor. Jack, wo zum Teufel steckst du?«

				»Bleib dran«, bat ich sie und steuerte die Tankstelle an der Ecke Sunset und Fairfax an.

				»Unser Tank ist doch noch fast voll«, stellte Del Rio fest.

				»Geh aufs Klo und wasch dir das Blut aus dem Gesicht. Justine? Bist du noch da?«

				»Blut? Was ist mit Rick passiert? Was ist los? Warum seid ihr nicht im Büro? Und was hat es mit diesem Spa auf sich?«

				Ich stieg aus und zog mich auf den Parkplatz zurück. Dort erzählte ich Justine von der Poolparty im Spa und dass Glenda Treat zwar Shelbys Beschäftigungsverhältnis bestätigt, jedoch nicht verraten hatte, warum Shelby arbeiten wollte oder musste.

				»Du bist die Psychologin, also erklär mir die Sache«, forderte ich sie auf. »Warum hat sie dort gearbeitet?«

				»Das kann ich nicht sagen, weil ich sie nicht gekannt habe.«

				»Dann tu so, als würdest du ein Profil erstellen. Fang einfach an.«

				»Shelby war ein Spaßvogel, oder?«, fragte sie nach einer Pause.

				»Allerdings.«

				»Okay. Wenn man Narzissmus und Selbsthass zu gleichen Teilen mischt, könnte ein Bühnenkomiker dabei herauskommen. Oder eine Prostituierte.«

				Ich muss gestöhnt haben.

				»War ich zu direkt, Jack?«, fragte Justine nach.

				»Shelby muss etwas herausgefunden haben, was sie nicht hätte wissen dürfen. Vielleicht etwas über die Noccias.«

				»Tut mir leid.«

				»Es ist nicht vorbei.«

				»Ich weiß. Jack?«

				»Ach ja?«

				»Kommst du ins Büro? Sci und ich haben zwei sehr unterschiedliche Ansichten zum Schulmädchenfall. Ich brauche eine dritte Meinung.«

				»Klingt, als würden wir Fortschritte machen«, freute ich mich. »Ich bin gleich da.«
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				Vier Augenpaare blickten uns entsetzt, vielleicht sogar schockiert entgegen, als Del Rio und ich unsere Einsatzzentrale betraten.

				»Niemand gestorben«, wimmelte ich gleich ab.

				»Weil es zu viele Zeugen gab«, fügte Del Rio als reizende Bemerkung hinzu.

				Colleen kam herein, um die Bestellungen fürs Mittagessen aufzunehmen, während ich meine Theorie über die Verbindung zwischen Shelby Cushman und der Noccia-Familie darlegte. Sie sah mich mit großen Augen an. Mein Kiefer wies eindrucksvolle Blutergüsse auf, an meiner Wange prangte eine Risswunde. Und das waren nur die Wunden, die sie sehen konnte.

				»Die anderen waren uns zahlenmäßig überlegen«, sagte ich nur.

				»Das Übliche?«, fragte sie mich.

				»Extra Pommes«, bestellte ich. »Extra Eis.«

				Als Colleen ging, übergab ich Dr. Sci das Wort.

				»Jack, ich bin die Sache mit Mo durchgegangen. Wir stimmen überein. Wenn der Schulmädchenmörder seine Opfer mit gefälschten Nachrichten lockt, muss er in Echtzeit drahtlosen Zugang zu ihren Mobiltelefonen haben.«

				Jetzt war Mo-bot an der Reihe. Sie trug ein ärmelloses Oberteil, das ein Durcheinander an bunten Tätowierungen freilegte. Man konnte sich kaum vorstellen, dass sie in Harvard studiert hatte. Sie nahm ihre Gleitsichtbrille ab. »Sci will damit sagen, wir gehen davon aus, das Miststück wartet irgendwo, möglicherweise in einem Fahrzeug, das keine Aufmerksamkeit erregt. Sagen wir, es ist ein Van. Das Miststück greift das Signal aus der Luft ab, verschafft sich Zugang zum Mobiltelefon der Zielperson und klont es. So kann er seine eigenen Nachrichten schicken, indem er den Benutzernamen eines der Freunde des Opfers verwendet.«

				»Wenn er das hinkriegt, kann er auch alle anderen ein- und ausgehenden Nachrichten blockieren«, fuhr Sci fort. »Soweit ich weiß, gibt es allerdings bisher kein Programm, das Mobiltelefone drahtlos knacken kann.«

				»Aber es ist vorstellbar. Das heißt, es lässt sich auch umsetzen«, konstatierte Mo-bot.
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				»Bleibt an diesem Gedanken dran. Justine?«

				Justine hatte dunkle Ringe unter den Augen, sah aber immer noch gut aus. Andererseits konnte ich mich nicht daran erinnern, wann ich sie das letzte Mal hatte lächeln sehen. Dieser Fall setzte ihr zu sehr zu.

				»Mir geht seit ein paar Tagen eine Sache nicht mehr aus dem Kopf«, begann sie. »Und heute Morgen fiel der Groschen. Vor fünf Jahren wurde ein Mädchen tot in derselben Gasse gefunden, in der Connie Yu lag. Ich ging die Archive der L. A. Times durch, bis ich die Geschichte fand. Sie hieß Wendy Borman. Sie war siebzehn. Wie Connie Yu verließ sie die Wohnung, um in die Hyperion Avenue zu gehen, kehrte aber nicht zurück. Am nächsten Morgen wurde ihre Leiche gefunden.«

				»Der Fall Wendy Borman wurde nicht aufgeklärt?«

				Justine nickte. »Sie wurde mit den Händen erwürgt. Hinter ihrem Ohr befand sich ein Fleck, der von einem kräftigen Schlag mit einem schweren Gegenstand herrührte. Es gab keine Zeugen, keinen sexuellen Übergriff und keine forensischen Beweise. Kommt euch das bekannt vor? Und mehr noch: Ihre Handtasche und ihr Handy fehlten, außerdem eine Halskette mit einem handgeschmiedeten Goldstern. Ihre Mutter sagte, diese Kette habe sie immer getragen.«

				»Dann sollte die Sache offenbar wie ein Raubüberfall aussehen.«

				»Das wirft bei mir die Frage auf, wann es mit diesen Schulmädchenmorden wirklich anfing. Wie viele Mädchen hat dieses kranke Schwein umgebracht? Auf wie viele verschiedene Arten? Gab es noch weitere vor Wendy Borman?«

				Wir besprachen beim Mittagessen die Aufgabenverteilung. Jeder in diesem Raum war teuer, doch das kümmerte mich ziemlich wenig. Justine offenbar auch nicht.

				»Alles wird auf Eis gelegt bis auf Cushman, die Football-Sache und Justines Fall«, bestimmte ich. »Das bleibt so, bis alle drei Fälle abgeschlossen sind. Und wir werden sie aufklären.«

				Ich humpelte die Stufen zu meinem Büro hinauf, gefolgt von Colleen.

				»Du hast heute Morgen einen Anruf erhalten«, sagte sie. »Vielleicht ist es ein Streich, aber es klingt böse. Du solltest dir das anhören.«

				Sie griff zum Hörer, rief den Anrufbeantworter auf und schaltete den Lautsprecher ein.

				Es tat mir leid, dass Colleen die unheimliche elektronische Stimme hören musste. »Du bist tot«, sagte der Anrufer. Colleen sah mich schockiert an, und das aus gutem Grund. Die Stimme klang ganz und gar nicht so, als wollte mir der Anrufer einen Streich spielen.

				Ich nahm Colleen in die Arme und drückte sie an meine Brust. Sie schnurrte wie eine Katze, bis sie über sich selbst lachen musste.

				Was sollte ich mit dieser liebenswerten Frau nur anstellen?

				»Noch nicht, Colleen«, sagte ich. »Ich bin noch nicht tot.«

			

		

	
		
			
				

				Dritter Teil

				»What’s Love Got To Do With It?«
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				Ich stand neben Colleen an der hufeisenförmigen Bar in Mike Donahue’s Tavern, die schwach nach der ehrlichen Arbeit eines Tages roch. »Ich komme fast jeden Abend hierher«, sagte sie. Sie trug eine taillierte pinkfarbene Jacke über einem geblümten Kleid, ihr langes Haar fiel in Wellen über ihre Schultern. Sie arbeitete hart daran, amerikanische Bürgerin zu werden, doch ich verstand, warum ihr dieses dunkle irische Pub mit seinem Stout vom Fass und den alten irischen Kneipenhockern ein Gefühl von Zuhause gab.

				Ich machte mir Sorgen wegen dem, was zwischen uns passierte. Colleen und ich waren seit etwa einem Jahr zusammen. Wir sahen die Sache von unterschiedlichen Standpunkten aus. Für sie bedeutete es: »Wird Zeit, unter die Haube zu kommen.«

				Während wir auf unseren Tisch warteten, tranken wir dunkles und helles Bier und spielten Dart, ein Anfängerspiel, das Round the Clock hieß. Meine Wurfhand war immer noch vom Kampf mit Mosconi lädiert, so dass mich Colleen ordentlich über den Tisch ziehen konnte.

				»Du solltest mich nicht absichtlich gewinnen lassen, Jack«, sagte sie. »Das krieg ich sonst hinterher doppelt und dreifach zurück.«

				»Glaubst du wirklich, das ist Absicht, Molloy?«

				»Versuche, die Acht zu treffen«, sagte sie und tätschelte meine Hüfte.

				Meine nächsten Pfeile verpassten das Ziel, doch ich lachte über mich und genoss den Anblick von Colleen, die, zum Werfen bereit, von den Fingerspitzen bis zum Absatz ihrer Schuhe ein perfektes Bild abgab. Ihr erster Pfeil landete auf der Zwanzig. Das Spiel war aus.

				»Ich vermute, das Essen geht auf mich«, gab ich mich geschlagen.

				Sie lachte und küsste mich, als ihr Freund Donahue aus der Küche kam. Donahue war sechsunddreißig und hatte einen Vollbart. Außerdem litt er bereits unter Gicht, wie Colleen mir anvertraut hatte.

				»Das ist also der Mann, der uns dein Herz gestohlen hat«, begrüßte er uns.

				»Mike ist echt ein Schwätzer.« Colleen legte einen Arm um meine Taille. Wir folgten Donahue ins Hinterzimmer an einen gemütlichen Tisch in der Ecke. Nach dem Essen brachte der Kellner einen Kuchen mit brennenden Kerzen.

				Als das Händeklatschen und Pfeifen abgeebbt war, beugte ich mich zu einem Kuss über den Tisch. »Alles verspätete Gute zum Geburtstag, Molloy.« Ich schob eine kleine, in Goldpapier eingewickelte Schachtel über den Tisch. Colleens Gesicht hellte sich auf, während sie das Band löste und das Papier aufriss. Langsam hob sie den Deckel der Schachtel.

				»Danke, Jack. Die ist wunderschön«, sagte sie und nahm eine goldene Armbanduhr heraus.

				»Genau wie du, Colleen.«

				»Komm schon, Jack, du musst nichts sagen, was du nicht auch wirklich meinst.«

				Botschaft laut und deutlich angekommen: Es ist kein Ring.
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				Colleens gemieteter Bungalow lag in Los Feliz, einem heimeligen Künstlerviertel mit niedrigen Einfamilienhäusern in netten Straßen. Wir saßen in meinem Wagen, wo ich ihr erzählte, warum ich die Nacht nicht bei ihr bleiben konnte, auch wenn wir ihren Geburtstag feierten.

				Hunde wurden Gassi geführt, ein paar Jungen rannten vorbei und riefen einander etwas zu. Idyllisch. Colleen blickte auf ihre gefalteten Hände und die kleine Golduhr hinab, die matt im Licht der Straßenlaterne glänzte.

				»Rick und ich fliegen in einer Stunde nach Las Vegas«, erklärte ich.

				»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich habe den Flug zum McCarran Airport gebucht, Jack.«

				»Es ist nur geschäftlich, Colleen. Ich gehe nicht ins Kasino.«

				»Ist schon gut, Jack. Ich muss heute Abend sowieso noch lernen. Ich wäre dir keine Freude. Danke noch mal für den tollen Geburtstag und das Geschenk. So eine hübsche Uhr habe ich noch nie besessen.«

				Sie gab mir einen schmatzenden Kuss auf die Lippen und wollte aussteigen.

				»Ich bring dich zur Haustür.«

				Sie blieb sitzen, bis ich die Beifahrertür geöffnet hatte, und stieg dann gespielt affektiert aus. Ich ging neben ihr den Weg entlang, vorbei an den Rosen mit ihrer Blütenpracht und den duftenden Lavendelsträuchern. Sie suchte nach ihren Schlüsseln. »Guten Flug, Jack.«

				»Wir sehen uns morgen Vormittag«, verabschiedete ich mich und ging zurück zu meinem Wagen. Ich kam mir rücksichtslos vor, weil ich sie allein ließ, doch ich musste fahren.

				Die Lichter in ihrer Wohnung gingen an.

				Ich verfolgte Colleens Bewegungen vom Eingang zur Küche und zum kleinen Wohnzimmer, wo sie gleich bei einer Tasse Tee und dem Radio als Begleitung mit ihrer Arbeit beginnen würde.

				Ich stellte mir vor, wie sie auf ihre neue Uhr blickte und an all die Dinge dachte, die sie zu mir hätte sagen können und morgen zu mir sagen würde. Ich startete den Motor und fuhr davon. An der nächsten Ampel rief ich Rick an.

				»Wie geht’s dir?«, fragte ich ihn. Er war seit dem Vorfall bei Glenda Treat in übelster Laune. Als zäher Bursche konnte er einen solchen Satz Prügel nicht so einfach wegstecken.

				»Ich fahre gleich los«, sagte er. »Ich müsste in zwanzig Minuten am Flughafen sein, wenn der Verkehr mitspielt.«

				»Bring deine Waffe mit«, erinnerte ich ihn.

				»Ja, Jack. Und du bring deine mit.«
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				Carmine Noccias Haus lag eine halbe Stunde vom McCarran Airport und fünfzehn Minuten vom Strip in Las Vegas entfernt. Ich hielt mit dem Mietwagen vor dem durch ein hohes Tor abgeriegelten Viertel, das von Prominenten, Sultanen, Kasinomoguln und anderen geheimnisvollen Überreichen bevölkert wurde, die häufig auch Kunden von Private sind.

				Del Rio stieg aus und sagte unsere Namen in eine Sprechanlage. Die Torflügel öffneten sich.

				Ich fuhr eine gewundene Straße zu einem weiteren Tor, wo neben der Sprechanlage ein schmiedeeisernes Schild mit Noccias Hausnummer stand. Del Rio klingelte, dann wurde uns auch hier Einlass gewährt.

				Als ich den Gang wieder einlegte, hörte ich fast gleichzeitig tosendes Wasser unter mir. Wir fuhren über eine Brücke, die über einen künstlichen Fluss gespannt war, vorbei an Tennisplätzen und Ställen, bis wir den Vorhof eines Hauses im spanischen Stil erreichten, dessen Front mit beleuchteten Palmen gesäumt war.

				Kaum zu glauben, dass diese überkandidelte Oase auf trockenem Sand gebaut war. Doch genau das war hier der Fall.

				Ein Mann in Jeans und rotem Hemd mit offenem Kragen öffnete die massive Haustür, führte uns in die Eingangshalle und verlangte, dass wir die Hände an die Wand legten. Er nahm uns die Waffen ab und filzte uns auf Abhörgeräte.

				Del Rios Gesicht verfinsterte sich. Seine Wut schien ihn wieder zu übermannen, doch ich warf ihm einen warnenden Blick zu.

				»Hier entlang«, wies uns der Köter im roten Hemd an und führte uns durch eine Reihe Torbogen und hohe Räume und vorbei an Billard spielenden Wichtigtuern bis zu einem herrlichen Zimmer, hinter dessen Terrassentüren der Pool lag.

				Carmine Noccia saß in einem Sessel vor dem Kamin und las ein Buch. Er war von mittlerer Statur, und obwohl er erst sechsundvierzig war, wurde sein Haar bereits grau. Er trug einen grauen Seidenpullover und eine Stoffhose. Der lässige Stil konnte über den hervorragenden Stoff und den perfekten Schnitt nicht hinwegtäuschen. Ganz ohne Zweifel sah er aus wie der reiche Mafiaboss, der Sprössling der letzten bedeutenden Mafiafamilie an der Westküste, der Mann, der wöchentlich mehrere Millionen illegale Dollar einnahm.

				Ich wusste ziemlich viel über Carmine Noccia. Er hatte seinen Abschluss in Stanford mit Auszeichnung und seinen Master in Marketing an der UCLA bestanden. Anschließend hatte er sich seinem Vater gegenüber bewährt und während der vergangenen zehn Jahre für das Familienunternehmen den Bereich Prostitution und wahrscheinlich auch Drogen geleitet. Nie hatte man ihm einen Mord anhängen können, auch wenn einige Prostituierte in Müllcontainern gefunden worden waren. Ein Mittelsmann, der Mädchen aus den ehemaligen Sowjetrepubliken importiert hatte, war verschwunden. Und meine und Del Rios Waffen lagen auf einer antiken Kommode in der Eingangshalle.

				Sobald wir eintraten, erhob sich Noccia und schob seine Hände in die Taschen. Er bat uns, Platz zu nehmen. Wir ließen uns auf ein Ledersofa fallen.

				»Haben Sie das Geld mitgebracht, um Ihren Bruder auszulösen?«, fragte Noccia. »Ich hoffe. Andernfalls ist das hier reine Zeitverschwendung.«

				Ich klopfte auf eine meiner Jackentaschen. »Ich benötige Ihre Hilfe in einer anderen Sache. Jemand hat Shelby Cushman getötet. Es sieht nach einem Profimord aus, davon jedenfalls geht das LAPD aus. Wenn Sie wissen, wer sie erschossen hat, würde ich es gerne erfahren. Sie war eine Freundin von mir.«

				Während ich sprach, stand Del Rio auf und ging im Zimmer umher, betrachtete die Fotos und die Gewehre an den Wänden. »Reiten Sie diese Pferde da draußen in den Ställen?«, fragte er Noccia.

				Noccia folgte Del Rio mit seinem Blick. »Ich weiß nicht, wer Shelby getötet hat. Ich kann Ihnen aber sagen, dass wir sie mochten. Sie war eine gute Mitarbeiterin. Sehr clever, sehr lustig.«

				Ich nahm den dünnen Umschlag aus meiner Tasche und reichte ihn Noccia. Er öffnete ihn. Darin befand sich ein auf sechshunderttausend Dollar ausgestellter Scheck.

				Tommys Wettschulden waren bezahlt.

				»Ich gebe das an die entsprechenden Leute weiter.« Noccia legte den Umschlag in das Buch, das er las. Hoffnung wagen. Interessant. War er für oder gegen Barack Obama? »Wenn ich etwas über Shelby höre, rufe ich Sie an«, versprach er. »Sie haben mich heute Abend beeindruckt, Jack. Sie haben das Richtige für Ihren Bruder getan.«
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				Am nächsten Morgen saß Andy Cushman mir am Schreibtisch gegenüber. In seinem roten Gesicht prangten dort, wo seine Sonnenbrille gesessen hatte, zwei weiße Kreise, das Zeichen für zu viel am Pool verbrachte Zeit. Sein Haar war gekämmt, er hatte sich rasiert, und er trug saubere und ordentliche Kleidung. Er sah nicht aus, als wäre er völlig am Boden zerstört, doch ich wusste, in den nächsten Minuten würde sich das ändern.

				»Du hast Neuigkeiten für mich«, sagte er.

				Colleen brachte mein Red Bull und für Andy einen Espresso.

				»Andy, ich muss dir etwas mitteilen, das dir nicht gefallen wird.«

				»Keine Sorge, Jack. Was auch immer es ist, ich kann es verkraften. Deswegen bin ich hier.«

				Ich nickte, als stimmte ich zu. Dann erzählte ich ihm, wir wüssten jetzt, dass Shelby gearbeitet hatte, bevor sie umgebracht worden war, und auch wo – im Benedict Spa.

				Andy sprang auf und stieß mit dem Finger in die Luft. »Was erzählst du für einen Scheiß!«, schrie er. »Sie hat dort gearbeitet? Das ist totaler Schwachsinn. Eine Lüge! Da will dich jemand verarschen, Jack!«

				Ich wartete, bis sich Andy wieder beruhigt und Platz genommen hatte. Ich verstand seine Aufregung. »Ohne vorherige Prüfung hätte ich es dir gar nicht erzählt, Andy. Es tut mir leid, aber es entspricht der Wahrheit.«

				Andys Gesicht war puterrot vor Wut, er atmete schnell und flach. Hoffentlich bekam er in meinem Büro keinen Herzinfarkt, womöglich noch einen tödlichen.

				»Dann sag mir, warum, Jack. Sag mir, warum. Sie hatte alles, was sie brauchte, und wir hatten ein aktives Sexualleben.« Er drückte sich vom Schreibtisch ab. »Ich will Beweise. Die brauche ich. Das ist schließlich dein Job. Dinge beweisen. Beweise es, Jack, beweise es.«

				»Del Rio und ich waren gestern Abend in Las Vegas und haben uns mit Carmine Noccia getroffen.«

				Andy schien beinahe aus den Latschen zu kippen. »Was hat der denn damit zu tun? Das ergibt doch keinen Sinn, Jack.«

				»Ihm gehört das Benedict Spa. Er kennt Shelby und hat nicht abgestritten, dass sie für ihn gearbeitet hat. Aber er weiß nicht, wer sie umgebracht hat. Sagt er.«

				»Du willst mir also erzählen, meine Frau war eine Hure und eine Lügnerin, und obendrein soll sie für die Mafia gearbeitet haben? Warum, Jack? Sie brauchte kein Geld.«

				»Es tut mir sehr leid, Andy«, wiederholte ich.

				»Dann hätte sie also jeder miese Wichser mit einer Waffe töten können? Ist es das, was du herausgefunden hast?«

				»Wir arbeiten daran. Wir arbeiten alle daran. Wir werden den Kerl finden, der das getan hat.«

				Andy hieb mit der Faust auf den Schreibtisch. »Weißt du was? Mir ist es egal, wer sie getötet hat. Ich will keinen Cent mehr für sie ausgeben. Ich scheiß drauf, Jack. Ich scheiß drauf.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Bitte denk noch einmal darüber nach. Wenn wir Shelbys Mörder nicht finden, wird sich die Polizei weiterhin an dich halten.«

				»Sollen sie doch. Sie haben nichts gegen mich in der Hand und werden auch nichts finden. Du hast dich gerade selbst um einen Job gebracht, Jack. Ich entziehe dir den Auftrag.«

				Andys Stuhl kippte nach hinten, als er sich erhob und zur Bürotür stürmte, wo er beinahe Colleen umrannte, die gerade hereinkam.

				»Habe ich richtig gehört?«, fragte Colleen und stemmte eine Hand in die Hüfte. Sie trug ihre neue Uhr. »Er hat uns den Auftrag entzogen?«

				»Nein. Oder doch. Er ist wütend, aber er ist mein Freund. Wir arbeiten weiterhin an dem Fall. Aber ab jetzt kostenlos.«

				»Ich kümmere mich drum, Jack«, sagte Colleen und schloss die Bürotür. »Bin ich denn noch deine Freundin?«
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				Cruz hielt vor dem Benedict Spa und beobachtete, wie eine fantastisch aussehende junge Frau durchs Haupttor trat und den Hügel hinunter in die Richtung kam, aus der er sie beobachtete.

				Sie war etwa eins fünfundfünfzig groß, von schmaler Statur und hatte kurze blonde Haare. Zu einem grünen Stretchoberteil trug sie eine schwarze Radfahrerhose und flache Schuhe. Sie entriegelte ihr Lexus-Kabrio, während Cruz auf sie zuging.

				»Hallo, könnten Sie kurz warten?«, fragte er. Sie stieg rasch ein und verriegelte die Tür. Cruz zeigte ihr seine Marke und bedeutete ihr mit einer kreisenden Bewegung, die Scheibe herunterzukurbeln.

				»Was sind Sie?«, fragte sie. »FBI?«

				»Privatermittler.« Er lächelte sie an. »Es dauert nicht lange. Sie arbeiten in dem Spa? Die Sache geht schnell, ich versprech’s.«

				»Ich kann nicht mit Ihnen reden. Bitte gehen Sie ein Stück zurück, damit ich nicht über Ihre Zehen fahre.«

				»Ich heiße Emilio Cruz. Und Sie?«

				»Carla. Machen Sie einen Termin. Im Spa kann ich mit Ihnen so lange reden, wie Sie wollen. Stundenlang.«

				»Carla, bleiben Sie ruhig im Wagen sitzen. Lassen Sie die Tür verriegelt. Ich habe nur zwei oder drei Fragen, mehr nicht.«

				Carla, Nachname unbekannt, schob den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Motor. Cruz ging vorne um den Wagen herum zur Beifahrerseite. Carla beugte sich hinüber und drückte den Knopf nach unten, doch das Fenster stand noch halb offen.

				Cruz griff hinein, zog am Türgriff und setzte sich.

				»Steigen Sie aus, oder ich schreie. Ich rufe im Haus an, dann kommt jemand heraus und schlägt Sie windelweich. Die Jungs können ziemlich böse werden, wenn es sein muss.«

				»Ich will Sie nicht verärgern«, beruhigte Cruz sie. »Ich will mit Ihnen nur über Shelby Cushman reden.«

				»Zeigen Sie mir Ihre Dienstmarke noch einmal.«

				Cruz hielt sie ihr hin. »Ich habe eine Lizenz«, sagte er. »Aber ich bin kein Polizist. Ich bin wegen Shelby hier.«

				Plötzlich bekam Carla feuchte Augen. Cruz war überrascht. »Ich habe sie sehr gemocht«, sagte sie.

				»Ich hab nur Gutes über sie gehört.«

				»Sie war voller Mitgefühl für die anderen. Sie hätte unaufgefordert ihr letztes Hemd hergegeben. Und sie war so lustig.«

				»Was ist dann mit ihr passiert?«

				»Was ich gehört habe? Ich weiß nicht, ob es der Wahrheit entspricht oder nicht. Sie wurde in ihrem Schlafzimmer erschossen. Zwei Schüsse.«

				»Woher wissen Sie, wo sie erschossen wurde, Carla?«

				»Am Pool wurde darüber geredet. Warten Sie. Ich glaube, Glenda sagte es.«

				»Wer hat es Glenda erzählt? Das ist wichtig.«

				»Ich weiß nicht. Und ich hab keine Ahnung, wer Shelby das angetan haben könnte. Aber ich bin froh, dass Sie versuchen, es herauszufinden.«

				»Meine nächste Frage bleibt unter uns«, sagte Cruz. »Glauben Sie, die Noccias haben was damit zu tun?«

				Carla verschränkte ihre Arme und schien in sich zusammenzusinken. »Ist es das, was Sie denken?«

				»Ich frage Sie.«

				»Shelby hat viel Geld eingebracht und keine Probleme gemacht. Deswegen glaube ich nicht, dass sie was damit zu tun haben.«

				Carla wurde nervös. Cruz lächelte sie an. »Ich bin fast fertig. Wer waren ihre Stammkunden? Kam Ihnen einer besonders launisch vor? Oder besitzergreifend? Oder rachsüchtig?«

				»Eher nicht. Aber sie wurde oft von denselben Typen gebucht«, erklärte Carla. »Zwei von ihnen kamen mehrmals die Woche. Shelby arbeitete nur tagsüber.«

				»Wer waren sie? Die Antwort könnte mir helfen. Sprach Shelby jemals über ihre Stammgäste?«

				»Hollywood-Typen. Einer ist Regisseur, der andere Schauspieler. Einer von der bösen Sorte. Ich kann Ihnen nicht sagen, wer sie sind, aber vielleicht finden Sie es auch so heraus. Mögen Sie Filme?«

				»Klar, wer nicht?«

				»Haben Sie jemals Aus der Hölle gesehen?«

				»Danke, Carla. Sie sind wahnsinnig nett.«

				»Nicht der Rede wert.« Sie ließ den Motor aufheulen. »Das meine ich auch so – sprechen Sie mit niemandem darüber. Und bitte besuchen Sie mich weder da drin noch hier draußen. Ich riskiere ganz schön was dabei. Und ich will nicht so enden wie Shelby.«
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				Cruz und Del Rio marschierten in mein Büro. Cruz strich sein Haar mit den Fingern zurück und band seinen Pferdeschwanz neu. Del Rio richtete den Stuhl auf, den Andy umgeworfen hatte, und setzte sich.

				»Andy hat uns den Auftrag entzogen? Du machst wohl Witze.«

				»Ich musste ihm die Sache mit Shelby und dem Spa erzählen. Er konnte es nicht glauben.«

				»Uff«, machte Cruz. »Das kann ich verstehen.«

				»Ich auch«, sagte ich. »Hast du dir jemals gewünscht, im Unrecht zu sein?«

				»Er hat uns den Auftrag entzogen, weil du ihm die Wahrheit gesagt hast?«, vergewisserte sich Del Rio.

				»In ein paar Tagen wird er seine Meinung ändern.«

				»Glaubst du?«, fragte Cruz.

				»Also, wie weit seid ihr?«, fragte ich die beiden. »Wir arbeiten schließlich immer noch an dem Fall. Wir werden herausfinden, wer Shelby umgebracht hat.«

				Cruz zog aus seiner Jackentasche einen schmalen Notizblock und begann mit seinem Bericht: Er habe eine Frau verhört, die in Glenda Treats Spa arbeite. Sie habe ihm die Namen zweier Kunden genannt, die oft zu Shelby gekommen seien. »Sie sind beide in der Unterhaltungsindustrie tätig«, berichtete Cruz weiter. »Ich habe ein bisschen recherchiert und Rücksprache mit unserem New Yorker Büro gehalten. Einer der Typen, Bob Santangelo, stammt aus Brooklyn. Kennst du ihn?«

				»Vom Namen her. Ich glaube, ich habe ihn in einigen Filmen gesehen.«

				»So ein Streithammel aus den östlichen Bundesstaaten. Einer dieser Schauspieler, die keine Fernsehinterviews geben. Markiert gern den starken Mann.«

				»Und er ging oft zu Shelby?«

				»Anscheinend mehrmals die Woche«, antwortete Del Rio. Der andere Typ ist Zev Martin, ein Regisseur der A-Klasse. Arbeitet viel für Warner Brothers. Es heißt, das A steht in seinem Fall für Arschloch. Anscheinend liebt er sich selbst am meisten. Aus der Hölle. Ein Horrorklassiker, ein Meisterstück. Hab ich ungefähr sechs Mal gesehen. Martin war der Regisseur, Santangelo spielte den Bösen.«

				»Beide sind verheiratet«, fuhr Cruz fort. »Keiner ist vorbestraft.«

				»Waffenschein?«, fragte ich.

				»Nein«, antwortete Cruz.

				»Habt ihr irgendwelche Vorlieben?«

				»Nö.«

				»Du nimmst Santangelo«, sagte ich zu Cruz. »Lass was von dir hören.«
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				Del Rio und ich fuhren in die Warner-Brothers-Studios nach Burbank. Ich zeigte den Sicherheitsleuten meine Marke und sagte ihnen, sie sollten uns beim Studioleiter anmelden, einem Kunden von uns. Ein paar Minuten später fuhr ich eine breite, sonnenbeschienene Straße entlang, vorbei an der Kantine und den Tonstudios, hinaus bis zu den Bungalows, die wie auf einem Uni-Campus angeordnet waren.

				Zev Martin arbeitete an seinem Motorrad neben seinem Haus, über dessen Tür sein Name geschrieben stand. Zev war klein und über dreißig, hatte einen kurz geschorenen Bart und Stacheldrahttätowierungen um seine Oberarme.

				Als ich Del Rio und mich vorstellte, beäugte uns Martin misstrauisch von unten. »Um was geht’s?«, fragte er.

				»Wir ermitteln in dem Todesfall Shelby Cushman«, antwortete ich. Bisher hatte dieser Satz ein Gespräch immer beendet. Diesmal sollte es nicht anders sein.

				»Sie haben sich mehrmals die Woche mit ihr getroffen«, ergriff Del Rio das Wort. »Im Benedict Spa. Hat sie Ihnen irgendetwas über jemanden erzählt, der ihr dort Probleme bereitete?«

				Martin richtete sich auf und wischte seine Hände an einem schmutzigen Tuch ab. »Man trifft sich nicht mit solchen Mädchen, um sich deren Probleme anzuhören. Ist eigentlich eine ziemlich lustige Idee. Tun Sie das etwa?«, fragte er Del Rio. »Sie bezahlen Frauen, damit sie Ihnen von sich erzählen? Warum heiraten Sie dann nicht einfach?«

				Del Rio sah mit seinen immer noch deutlichen Blutergüssen im Gesicht wie ein Pitbull aus, der mit seinesgleichen gekämpft und gewonnen hatte. »Ich bezahle nicht für Frauen«, antwortete er. »Ich frage mich, welche Sorte Mann das tut.«

				»Rick, warte bitte im Wagen auf mich«, forderte ich ihn auf.

				Doch er hörte nicht auf mich. Er packte Martin am Hemd und zerrte ihn zu sich heran. Das Motorrad kippte zur Seite. »Erzählen Sie uns nicht einen solchen Scheiß«, knurrte Del Rio. »Erzählen Sie uns von Shelby, oder ich schlage Ihnen das Hirn ein und erzähle hinterher persönlich Ihrer bedauernswerten Frau von Ihren bedauernswerten Besuchen im Spa.«

				»Hey! Was ist denn mit Ihnen los?«, quiekte Martin.

				Ich hörte das Piepen eines Sicherheitswagens, der die Straße entlang in unsere Richtung kam.

				Martin wurde bereits rot im Gesicht, als Del Rio ihm die nächsten Worte aus dem Leib presste. »Shelby hat einen anderen Mann geliebt. Nicht ihren Ehemann, okay?«

				»Rick.« Ich packte ihn von hinten. »Lass ihn los.«

				Del Rio schüttelte Martin. »Wer ist dieser Kerl, den sie geliebt hat?«, drängte er.

				»Das weiß ich nicht. Die anderen Mädchen haben sich das untereinander erzählt. Shelby hat nie darüber geredet.«

				Ich zerrte die beiden auseinander und entschuldigte mich bei Zev Martin, während Rick zum Wagen stapfte.

				»Alles in Ordnung?«, fragte ich Martin.

				»Verdammt, nein.« Er strich mit der Hand über seine Kehle.

				»Del Rio war Soldat«, erklärte ich, ohne zu verraten, dass er auch im Gefängnis gesessen hatte. »Er leidet unter dem posttraumatischen Syndrom.«

				»Ich sollte ihn anzeigen«, drohte Martin, als der Wagen des Studiopolizisten am Straßenrand hielt.

				»Vielleicht liege ich ja falsch, aber ich gehe davon aus, dass Sie nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollen«, sagte ich.

				Ich vermied es, den Sicherheitspolizisten anzusehen, während ich zum Wagen ging, einstieg und die Tür zuschlug.

				»Hoffen wir mal, dass nicht du derjenige bist, in den Shelby verliebt war, Jack«, brummte Del Rio. »›Enge Freunde‹ hast du, glaube ich, gesagt.«

				»Was ist denn los mit dir?«, fragte ich, als ich den Wagen startete. »Hast du deine Medikamente abgesetzt?«

				Del Rio lehnte sich gegen die Beifahrertür. »Ich will dich mal was fragen. Bist du jemals schlafgewandelt?«

				»Nein.«

				»Ich wache auf und liege hinter dem Sofa oder stehe im Schrank oder draußen auf der Wiese. Ich habe keine Ahnung, wie das passiert. Ich habe Albträume. Ganz schlimme.«

				»Nimm den Rest des Tages frei, Rick. Geh nach Hause und schlaf dich aus, bevor wir deinetwegen noch umgebracht werden.«
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				Justine trank lauwarmen Kaffee aus einem Pappbecher. Der Polizist, den sie ausfindig gemacht hatte, Lieutenant Mark Bruno, saß hinter seinem Schreibtisch mit Blick auf ein Großraumbüro. Er war irgendwas über vierzig, stämmig und nachdenklich. Fünf Jahre zuvor hatte er als einer der zuständigen Detectives im Mordfall Wendy Borman im Osten von L. A. ermittelt.

				»Wendy war schon einen Tag tot, als sie in dieser Gasse gefunden wurde«, erzählte Bruno. »Es hatte geregnet. Das machte die Sache noch schlimmer. Falls sich Spuren an ihrem Körper befunden hatten, waren sie fortgewaschen worden.«

				»Welche Theorie haben Sie zu dem Fall?«, fragte Justine.

				»Mehr als eine Theorie. Es gab eine Zeugin«, antwortete er. »Sie hat die Entführung beobachtet.«

				Justine richtete sich kerzengerade auf. »Moment. Es gab keine Zeugen.«

				»Doch. Die Zeitungen schrieben nichts darüber, weil die Zeugin erst elf Jahre alt war. Christine Castiglia. Ihre Mutter ließ sie nur kurz mit uns reden, und sie hatte ohnehin nicht viel gesehen.«

				»Ich bin verzweifelt auf der Suche nach einer Spur«, erklärte Justine. »Ich brauche jeden Hinweis, egal wie unbedeutend er sein mag.«

				»Bisher hat niemand den Wendy-Borman-Fall mit den Schulmädchen in Verbindung gebracht. Sie gäben eine gute Polizistin ab«, lobte Bruno. »Wenn Sie die eklatanten Einkommenseinbußen hinnehmen könnten.«

				»Danke. Aber ich könnte auch völlig danebenliegen.«

				»Nun, Sie riskieren wenigstens was«, fuhr Bruno fort. »Ich gehöre nicht zu den Polizisten, die Leute wie Sie hassen, Dr. Smith.«

				»Justine.«

				»Justine. Mir ist es egal, wer dieses Schwein schnappt. Eigentlich setze ich jetzt auf Sie. Wir nehmen jede Hilfe, die wir kriegen können.«

				Justine lächelte. »Erzählen Sie mir von Christine Castiglia.«

				Bruno drehte sich auf seinem Stuhl nach hinten und öffnete eine Schublade, aus der er einen Spiralhefter mit der Aufschrift »Borman« nahm. Als er sich zurückdrehte, blätterte er seine Notizen durch, rieb sich die Stirn und ließ ab und zu ein »M-hm« hören, bevor er wieder aufblickte.

				»Okay, jetzt erinnere ich mich wieder. Das Wesentliche: Christine und ihre Mutter, Peggy Castiglia, sitzen in einem Café an der Ecke Rowena und Hyperion Avenue. Das Mädchen sieht auf der Hyperion, wie zwei Typen ein Mädchen in einen Van werfen …«

				»Zwei Typen?«

				»Das hat sie gesagt. Sie war sich nicht sicher, ob das entführte Mädchen Wendy Borman war. Doch wir konnten Wendys Todeszeitpunkt so weit eingrenzen, um sagen zu können, dass sie umgebracht wurde, während die Castiglias beim Essen saßen.« Bruno seufzte. »Aber sie beobachtete zwei Typen. Praktisch gesehen war dies der Anfang und das Ende unserer Ermittlungen. Mehr fanden wir nämlich nicht heraus.«

				»Konnte Christine die beiden beschreiben? Oder wenigstens einen von ihnen?«

				Bruno blätterte in den Seiten und zog das Phantombild eines jungen Mannes mit Locken und Brille heraus. Er hatte regelmäßige, fast langweilige Gesichtszüge. Das Bild war keine große Hilfe.

				Er drehte das Blatt um, damit Justine es besser sehen konnte.

				»Der Zeichnung nach zu urteilen, hat Christine das Gesicht nicht gut erkennen können«, sagte Bruno. »Der Täter hatte dunkles Haar und eine Brille, mehr sah sie nicht.«

				»Ist ja echt nicht viel, hm?«

				»Ja, aber jetzt erinnere ich mich. Christine hat auch den zweiten Kerl gesehen, von hinten. Er war kleiner und hatte längeres, glatteres Haar als der erste. Tolle Neuigkeiten, was? Damit können wir den Täterkreis auf ein paar Millionen weiße Männer in L. A. eingrenzen.«

				»Hat sie Verbrecherfotos angesehen?«

				»Nein, dazu konnten wir sie nicht bringen. Die Mutter hat ihre Tochter hier rausgescheucht, als stünde ihr Haar in Flammen. Wir konnten nichts tun, um ihre Meinung zu ändern.«

				»Sie war damals elf, dann ist sie jetzt sechzehn«, stellte Justine fest. »Zweites Highschool-Jahr.«

				»Mir ist der Fall Wendy Borman nie aus dem Kopf gegangen«, sagte Bruno. »Das hier ist die letzte uns bekannte Adresse der Castiglias.«

				»Danke, Mark. Eine Sache könnte mir noch helfen. Wäre schön, wenn Sie mich dem besten Polizisten vorstellen, den Sie kennen, der sich mit ungeklärten Kriminalfällen beschäftigt.«

				Er nickte langsam. »Schon erledigt.«
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				Cruz brauchte den ganzen Tag und einen Teil des Abends, um auch nur in die Nähe des Filmstars Bob Santangelo zu gelangen – und das schaffte er nur, indem er sich wie ein trotteliger Fan vor der »Teddy’s Lounge« herumdrückte und wartete, bis der Schauspieler mit seinem Gefolge herauskam.

				Cruz schob sich ein Stück hinter einem Leibwächter durch die Menschenmenge und drängte sich an den grauen Mercedes heran, der gerade anfuhr. Als er seine Marke an die getönte Windschutzscheibe hielt, blieb der Wagen ruckartig stehen.

				Die hintere Tür wurde geöffnet, und ein Leibwächter stieg aus. Asiat oder Samoaner. »Um was geht es, Sir?«

				»Ich habe nur ein paar Fragen, dann kann Mr. Santangelo weiterfahren.«

				»Geht in Ordnung«, meldete sich eine Stimme aus dem Wageninnern.

				Santangelo saß auf dem Rücksitz. Er war braun gebrannt, hatte kurzes braunes Haar und einen Fünfeinhalbtagebart. Seine braune Bomberjacke aus Leder sah aus wie die, die er in Das Gewitter getragen hatte. Er rutschte zur Seite, damit Cruz einsteigen konnte.

				Der graue Wagen setzte sich wieder in Bewegung.

				»Mein Name ist Emilio Cruz«, stellte sich Cruz vor. »Ich bin Privatermittler.«

				»Verdammt«, schimpfte Santangelo. »Ich dachte, Sie wären Polizist.«

				»Tut mir leid, wenn ich Sie enttäuschen muss.«

				»Um was geht’s dann? Lässt Ellen mich beschatten?«

				»Ich kenne Ihre Frau nicht.«

				»Aber Sie wissen, dass sie Ellen heißt. Sagen Sie mir, um was es geht, und zwar flott. Am Gower ist die Fahrt zu Ende.«

				»Ich ermittle im Mordfall Shelby Cushman.«

				»Puh, die arme Shelby. Ich konnte es nicht glauben, als ich davon erfahren habe.«

				»Sie kannten sie eine Weile. Wie lange, Bob?«

				»Nur ein paar Monate. Haben Sie Shelby kennengelernt? Na, sie war eine ganz Nette. Außerdem war sie lustig. Schauen Sie, ich bin verheiratet, habe alles, was ich brauche, und wollte eigentlich nur mit Shelby zusammen sein. Ich hatte mich in sie verliebt. Doch, ja, ich glaube, das hatte ich.«

				»Wo waren Sie, als sie umgebracht wurde? Tut mir leid, wenn ich das frage.«

				»Ich saß mit Xo im Flugzeug nach New York«, antwortete er und deutete auf das Muskelpaket auf dem Vordersitz. »Ich war am Abend mit Julia Roberts im Mercury zum Abendessen verabredet. Überprüfen Sie das, wenn Sie müssen.«

				»Das werde ich. Wenn Sie jemanden benennen müssten, der Shelby etwas hätte antun wollen, wer wäre das?«

				»Weiß ich nicht. Ihr Dealer? Orlando Soundso. Einmal lieh sie sich Geld von mir, um ihn zu bezahlen. Den Drecksack habe ich nie gesehen. Er hat eine Menge Mädchen im Spa versorgt.«

				Er beugte sich zum Fahrer vor und forderte ihn auf anzuhalten. »Hier ist Ihre Haltestellte, Mr. … äh … Cruz.«

				Cruz schüttelte lächelnd den Kopf. »Fahren Sie mich zum Teddy’s zurück. Dort steht mein Wagen. Jetzt, wo wir so gute Freunde sind.«

				»Zum Teddy’s«, wies Santangelo den Fahrer an. »Ich will Sie nie wieder sehen«, sagte er zu Cruz.

				»Nur im Kino, Kumpel.«

				Emilio lehnte sich zurück. Langsam begann der Fall einen Sinn zu ergeben. Shelby Cushman, das Mädchen mit dem goldenen Herzen und einem reichen Ehemann, hatte auch einen Drogenhändler. Vielleicht hatte sie als Nutte gearbeitet, um ihre Sucht zu finanzieren.

				Das würde Andy nicht gefallen, ebenso wenig wie Jack. Niemand hörte gern, dass ein Mensch, den man liebte, süchtig war.
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				Onkel Fred lehnte in der Ecke meines Büros an der Wand und telefonierte auf seinem Handy, als ich eintrat. Fast eine Woche war vergangen, seit er, David Dix und Evan Newman mir einen größeren Auftrag samt versüßendem Bonus übertragen hatten. Bisher hatten wir kaum die Anzahlung verdient.

				Fred hatte damals besorgt gewirkt. Jetzt war seine Stirn wie bei einem dieser chinesischen Hunde in Falten gelegt. Football sicherte nicht nur seinen Lebensunterhalt, sondern war auch seine einzige Leidenschaft. Das hatte er mir seit meiner Kindheit des Öfteren erzählt. Seine Welt würde zusammenbrechen, wenn die Spiele manipuliert wurden.

				»Er kommt gerade rein«, sagte Fred ins Telefon. »Ich rufe dich wieder an.« Der Mann, der mir als kleinem Jungen das Haar zerzaust hatte, kam wegen seiner kaputten Knie humpelnd auf mich zu. Er nahm zur Begrüßung meine Hand in seine und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

				»Ich dachte, wir wären Freitag verabredet«, sagte ich.

				»Ich erhielt gestern Abend einen Anruf, von dem ich dir nicht am Telefon erzählen wollte.« Er zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche, schob sie aber wieder zurück. »Ich versuche weniger zu rauchen. Das hier trägt überhaupt nicht dazu bei.«

				Colleen kam herein, um uns eine gute Nacht zu wünschen. »Ich habe Mr. Morenos Telefonnummer in deine Brieftasche gesteckt. Du telefonierst morgen früh um sieben über Internet mit dem Büro in Rom. Wegen der Anzahlung für Fiat. Brauchst du noch was, Jack?«

				»Danke, alles bestens. Gute Nacht, Molloy.«

				Sie schloss die Bürotür.

				»Also, wie klappt’s mit unserem Projekt?«, fragte Fred mich. »Bitte sag, dass wir schon Fortschritte gemacht haben.«

				»Wir machen Fortschritte. Ich glaube, Del Rio ist an was Interessantem dran. Es wird ein paar Tage dauern, die Sache zu überprüfen. Erzähl mir von dem Anruf.«

				»Barney Sapok«, begann Fred. »Ich kenne ihn, ich weiß nicht, seit fünfzehn Jahren. Er hat mich vorher noch nie zu Hause angerufen.«

				Fred griff wieder nach den Zigaretten, schaffte es aber zu widerstehen. »Er sagte, unsere Freunde in der ›Spielindustrie‹ haben sich auf die Suche gemacht und kommen zu denselben Schlüssen wie wir. In dieser Saison ist irgendwas nicht koscher. Ich hätte schon früher zu dir kommen sollen, Jack. Aber ich konnte es einfach nicht glauben. Jetzt stellen Mafiosi Fragen, die eigentlich die Polizei hätte stellen sollen. Hat sie aber nicht. Was auch immer passiert, ich muss es noch vor ihnen wissen.«

				»Ich werde dich nicht sitzen lassen. Wir tun alles, was wir können.«

				»Ich weiß. Du bist der Richtige dafür. Du warst schon immer der Schlaue.«

				Ich brachte meinen Onkel zum Fahrstuhl und trat zurück, als sich die Türen schlossen. Einen Moment lang beobachtete ich die Zahlen auf der Etagenanzeige und dachte über die Mafia nach, die diese fragwürdigen Spiele untersuchte, bei denen das Ergebnis im letzten Moment auf den Kopf gestellt worden war. Was das organisierte Verbrechen möglicherweise mehrere Millionen gekostet hatte. Dafür würde jemand bezahlen müssen.

				Doch wie schlau musste jemand sein, um Profispiele mit Dutzenden von Kameras und Millionen Augenzeugen vor Spielbeginn manipulieren zu können? Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie das gehen sollte.
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				Scis Wohnung lag im obersten Stock eines heruntergekommenen Gebäudes, in dem sich zu einer Zeit, als in L. A. noch gelesen wurde, eine Druckerpresse befunden hatte. Die hohen Decken wurden von Metallsäulen getragen, auf die weißen Wände wurden Fotos projiziert: der Vatikan bei Nacht, der Fluss Tatshenshini in Alaska, der Kolleghof von Harvard, ein Nordlicht, die Klagemauer in Jerusalem, aufgenommen aus einem der oberen Stockwerke des King David Hotel. Einige der Lieblingsdinge, die Sci bewahren wollte.

				Ein vier Meter langer Tigerhai hing an Ketten von einem Deckenbalken herab. Trixie, eine Laboraffendame, die er gerettet hatte, hockte auf ihrem Käfig und aß gierig Bananenchips, während Sci vor seinem Rechner bei eingeschalteter Webcam mit Kit-Kat chattete. Ihr hübsches Gesicht und ihr üppiger Körper füllten den Bildschirm aus.

				»Du wirkst heute aber ziemlich besorgt«, stellte sie fest. »Dieser Fall scheint dir echt an die Nieren zu gehen.«

				»Das tut er. Es geht hier um kranke Fantasien, die zu echten Morden wurden.«

				»Ja. So arbeiten diese kaputten Mörder. Passiert überall auf der Welt.«

				»Nur, diesmal können wir kein Muster erkennen.«

				Sci wusste, dass Kat Biochemikerin war. Er wusste auch, dass sie in Stockholm lebte und verheiratet war, doch ihren richtigen Namen kannte er nicht. Sie hatten nicht vor, sich zu treffen, weil sie damit alles kaputtmachen würden.

				»Ich habe dich angerufen, weil ich etwas für dich gefunden habe, Sci. Es ist nur ein Gerücht, das ich nicht bestätigen kann. Es gäbe ein drahtloses Spybot-Programm, das aus den USA stammt. Damit lässt sich das Signal eines Mobiltelefons auffangen und klonen, ohne dass es jemand merkt.«

				Scis Herz begann zu rasen. Hallelujah! Wie oft hatte er sich vorgestellt, dass es ein solches Programm geben müsste, und jetzt bestätigte Kat seine Vermutung.

				»Du bist echt ein süßes Ding, Kat. Erzähl mir alles über dieses Programm.«

				Trixie, die Affendame, kreischte, warf ihre Chips auf den Boden und rannte über das gespannte Seil, von wo aus sie auf Scis Schulter sprang und den Bildschirm anschnatterte.

				»Hallo, meine schöne Trixie … also, dieses Spybot-Programm kam mir irgendwie bekannt vor. Bei der Suche habe ich ein anderes Programm aufgetrieben, das schon etwas älter ist, aber eine ähnliche Signatur hat. Es wurde von einem Spieler entwickelt, der sich Morbid nennt. Mach dir jetzt nicht allzu große Hoffnungen, Schatz. Es ist eine bloße Vermutung, die auf einem Gerücht basiert. Aber ich habe wirklich überall gesucht.«

				»Kat, ich kann dir nicht genug danken. Das ist die beste Spur, die ich bisher habe.«

				»Ich habe nur noch ein paar Minuten Zeit«, sagte Kat. »Aber gerade noch so viel …« Sie knöpfte ihre Bluse auf, während Technomusik mit einer komplexen Melodie und stampfendem Bass aus den Lautsprechern dröhnte. Scis Gedanken an das Spy-Programm verblassten, als er Trixie in ihren Käfig sperrte und sich wieder Kit-Kat zuwandte.

				Die sehr üppige, sehr schöne Frau zog eine Spange aus ihrem dichten blonden Haar und zog sich langsam aus. »Sag mir, was du heute Abend möchtest, mein Geliebter. Dann werde ich genau das für dich tun.«

			

		

	
		
			
				

				
					61

				

				Später saß Sci im Schatten des Furcht einflößenden, seltsamen Hais, während er, den Blick auf den Bildschirm geheftet, seine Finger über die Tastatur huschen ließ. Seit er sich von Kit-Kat verabschiedet hatte, suchte er nach dem Namen Morbid. Trashbands wie Morbid Angel und Morbid Death, aber auch alles mögliche Absurde, das mit Morbidität zu tun hatte, wurden ihm als Ergebnis geliefert.

				Als er das Netz mit Hilfe zweier Suchmaschinen durchforstet hatte, loggte er sich in einem Computerforum nach dem anderen ein, um nach Bezügen zu einem Spybot, das Mobiltelefone drahtlos klonte, und einem Programmierer namens Morbid zu suchen.

				Er durchwühlte jedes Forum, bei dem er registriert war, aber ohne Ergebnis. Deshalb schrieb er seinem Freund Darren in Indien eine E-Mail. Darren, der für einen der großen Internetprovider arbeitete, hängte seiner Antwort einige Links zu exklusiven Websites an, die absoluten Profis vorbehalten waren. Auch seine Login-Namen und Passwörter schickte Darren mit.

				Sci kochte Kaffee und durchkämmte die verborgenen Wege des Internets. In einem Forum für Superfreaks, das er vorher nicht gekannt hatte – was für sich schon eine Neuigkeit war –, stieß er auf Gold. Er fand den Namen Morbid in einem der letzten Gesprächsfäden. Dort stand: »Morbid der Große ist auf die Straße gegangen. Es heißt, er hat als Spieler eine Schlüsselstellung in einem Kriegsspiel inne, das Freek Night heißt und im echten Leben stattfindet.«

				Sci saß wie festgenagelt auf seinem Stuhl. Er war aufgekratzt, gleichzeitig fürchtete er, diese Spur könnte im Nichts enden. Genau dies hier war der Grund für Privates Ruhm – sie verfügten über die besten Ressourcen, und ihnen waren nicht die Hände gebunden wie der Polizei. Sie handelten nach ihrem eigenen Gerechtigkeitsempfinden.

				Unter Verwendung der ID seines indischen Freundes schickte Sci eine Anfrage zu Freek Night raus. Ein Mitglied, das Sci für Darren hielt, antwortete sogleich.

				»Darren, Kumpel. Ich kann dir Folgendes sagen: Freek Night ist so krank, dass es schon wieder wahnsinnig ist. Es hebt die Fantasie auf eine neue Ebene – das echte Leben.«

				»Woher weißt du das?«

				»Ein Spieler namens Scylla hat ein paarmal auf Extreme Combat was geschrieben. Er sagte, er sei für das Spiel rekrutiert worden. Könnte auch Quatsch sein. Habe selbst versucht reinzukommen. Bekam nie eine Antwort.«

				»Höre zum ersten Mal davon«, erwiderte Sci als Darren.

				»Weil du in einem Keller in Mumbai lebst. LOL. An den meisten Orten ist das Morden kein Spiel. Jedenfalls muss Scylla high gewesen sein, als er das geschrieben hat.«

				Sci speicherte die Seite ab. Ja, auch er vermutete, dass Scylla high gewesen sein musste. Wie so viele süchtige Spieler konnte er wahrscheinlich sein echtes Leben von seinem virtuellen nicht mehr unterscheiden – und wusste nicht einmal mehr, dass es einen Unterschied gab. Er wurde zu seinem Benutzernamen, mit dem er sich tarnte, und damit unsichtbar und unbesiegbar.

				Sci durchsuchte das Spielerforum von Extreme Combat, bis er einen Beitrag von Scylla fand: »In unserem Spiel geht es um Krieger gegen Schlampen«, hatte er geschrieben. »Seid am Samstagabend hier, denkt an mich!«

				Später hatte ein Mitglied mit Namen Trojan einen neuen Gesprächsfaden eröffnet: »Samstag spielen, Sonntag bezahlen. Scylla flog von seinem Balkon. Fliegen ist leicht. Hart wird es erst, wenn man auf dem Boden aufschlägt.«

				Sci öffnete Scyllas Nutzerprofil und fand heraus, dass Scylla als echten Namen Jason und als Wohnsitz Los Angeles eingetragen hatte.

				Um vier Uhr morgens in Los Angeles bemerkte ein Forumsadministrator, dass »Darren« eine nicht überprüfte IP-Adresse verwendete, und sperrte Sci für das Forum.

				Sci kochte frischen Kaffee. Mit steifen Fingern und zitternden Händen umklammerte er den Becher, bis seine Finger sich wieder entspannt hatten. Dann suchte er im Internet nach einem Mann namens Jason, der in Los Angeles an dem Abend, als Marguerite Esperanza getötet worden war, von einem Balkon gestürzt war.

				Er fand den Artikel in Times Online und las ihn zweimal durch, bevor er Mo-bot anrief.

				»Anrufe mitten in der Nacht hasse ich am meisten«, brummte sie ihn an. »Danach kommt gleich das Ding, in das ich meine Titten zur Mammografie reinlegen muss.«

				Sci erzählte ihr, was er herausgefunden hatte. »Wer ist dann also dieser Morbid?«, fragte sie am Ende. »Jetzt kann ich sowieso nicht mehr schlafen. Ich rufe Jack an.«

				»Lass ihn schlafen. Ich denke, das kann bis morgen warten.«
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				»Noch nicht!«, schrie ich ins Telefon und warf es auf den Nachttisch zurück.

				In meinem Traum hatte ich in den Ladebereich der abgestürzten CH-46 geblickt. Es war beinahe so, als könnte ich in mein Unterbewusstes hineinsehen, und ich hatte eine Entscheidung getroffen, was ich als Nächstes tun sollte.

				Jetzt war der Traum vorbei.

				Um was war es gegangen?

				Was hatte ich beschlossen?

				Wieder klingelte das Telefon. Mein lästiger Anrufer mit den Todesdrohungen hatte bisher nie ein zweites Mal angerufen, nachdem ich mich gemeldet hatte.

				Diesmal blickte ich auf das angezeigte Gesicht. Es war Sci.

				»Ich habe eine Spur im Schulmädchenfall«, sagte er.
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				Eine halbe Stunde später saß ich im Café und trank mit Sci einen Orangen-Mango-Smoothie. Sci trug eine Schlafanzughose mit Smileys und ein »Das Leben ist schön«-T-Shirt mit rosa Herz in der Mitte. Sein Haar klebte vom Motorradhelm platt an seinem Schädel. Eigentlich hätte ich ihn wegen seiner Kleidung zur Sau gemacht, doch ich war noch müde und er so erschreckend ernst.

				Ich rührte mit dem Strohhalm in meinem Smoothie und versuchte mich auf das zu konzentrieren, was er mir erzählte.

				»Also, ein Typ namens Jason flog, kurz nachdem Marguerite Esperanza tot aufgefunden wurde, von seinem Balkon. Laut LAPD war es Selbstmord.«

				»Jason ist Programmierer?«

				»Er arbeitet im PR-Bereich. Arbeitete.«

				»Das verstehe ich nicht. Erklär mir noch einmal den Zusammenhang.«

				Sci seufzte. Er wusste, dass ich nicht war wie er. Ich weiß, wie man mit einem Rechner umgeht, aber ich bin nicht besessen davon.

				»Schau her.« Sci griff mit der rechten Hand zum Zimtstreuer und mit der linken zum Kakaostreuer. »Zimt ist ein drahtloses Programm, das Telefone klonen und Nachrichten senden und empfangen kann. Der Kakao ist ein Kriegsspiel – im echten Leben. Es heißt Freek Night.« Er stieß die beiden Streuer zusammen. »Was diese beiden Dinge gemeinsam haben, ist ein Spieler, der den Benutzernamen Morbid verwendet.«

				»Erklär mir noch mal den Teil mit den Computerspielen«, bat ich ihn.

				»Die meisten der wirklich bekannten Spiele sind Kriegsspiele. Mo-bot spielt bei einem mit. World of Warcraft. Es ist ein MMORPG, ein Online-Rollenspiel für sehr viele Mitspieler, das rund um die Uhr auf der ganzen Welt gespielt wird. Elf Millionen Nutzer machen pro Monat mit.«

				»Ein Kriegsspiel am Rechner. Das ist mit Sicherheit besser als ein echter Krieg.«

				»In den meisten Spielen werden große Kriege mit Armeen geführt. Die Spieler übernehmen Länder oder Planeten in der Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft. Diese Spiele machen süchtig, richtig süchtig, da sie sich so echt anfühlen. So weit klar?«

				»Jo.«

				»Ein paar Spiele spielt man zu zweit – solche, wo die Spieler wie altertümliche Samurai oder römische Krieger kämpfen. Manchmal haben sie Mannschaftskameraden oder Verbündete, so was wie Brüder im Kampf.«

				»Ich weiß, du willst auf irgendwas hinaus, Sci, sonst hättest du mich nicht um fünf Uhr morgens aus dem Bett geholt.«

				»Jetzt konzentrier dich, Jack. Ich hab überhaupt nicht geschlafen.«

				»Ich bin ganz Ohr.«

				»Okay. Stell dir einen Spieler vor, dessen Benutzername Scylla ist und der damit prahlt, im echten Leben ein Kampfspiel zu spielen, das Freek Night heißt. Er beschreibt es mit den Worten ›Krieger gegen Schlampen‹.«

				»Im echten Leben.«

				»Bravo, Jack. Und an dem Abend, an dem Marguerite Esperanza umgebracht wurde, machte Scylla, der im echten Leben Jason heißt, einen Kopfsprung von seinem Balkon. Ich habe einen Artikel in der Times Online gefunden. Ein Mann namens Jason Pilser hat an dem Abend Selbstmord begangen.«

				»Ich wiederhole«, sagte ich, »ein Programmierer mit dem Benutzernamen Morbid programmierte ein drahtloses Klonprogramm, um die Handys anderer Leute anzuzapfen.«

				»So sieht’s aus.«

				»Und er spielt auch in diesem Offline-Kriegsspiel mit, das Freek Night heißt?«

				»Offline. Sehr gut«, lobte Sci.

				Ich griff zum Zimtstreuer. »Und ein Typ, der eigentlich Jason Pilser hieß und als PR-Fuzzi arbeitete, spielte unter dem Namen Scylla mit. Und brachte sich am Samstagabend um.«

				»Das ist das, was ich in Erfahrung gebracht habe. Es ist noch nicht alles schlüssig, aber das wird es schon noch. Es gibt zu viele zufällige Verbindungen. Aber selbst als Toter ist Jason Pilser eine Spur mit zwei Beinen. Ich glaube, wir nähern uns der Lösung.«

				»Also – vorsichtig sein?«

				»Äußerst vorsichtig.«
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				Äußerst vorsichtig zu sein begann genau hier, vor Jason Pilsers Wohnhaus auf dem Burton Way in Beverly Hills. Hochkarätige Apartment-Komplexe wie diesen findet man in Beverly Hills gewöhnlich nicht. Die Gebäude diesseits der Straße hatten Terrassen und einen grandiosen Blick auf die Hügel.

				Ich zählte bis zum Balkon im sechsten Stock. Die Schiebetüren waren verschlossen. »Warum hätte Jason Pilser hinunterspringen sollen?«, fragte ich Sci.

				»Gewissensbisse? Nö, glaub ich nicht.«

				Ich hatte in den vergangenen Stunden einige Informationen über Pilser gesammelt. Er war vierundzwanzig und Kundenberater eines bekannten PR-Unternehmens gewesen. Sein Gehalt hatte wahrscheinlich fünfzigtausend im Jahr betragen, was in diesen harten Zeiten nicht schlecht für einen jungen Mann war, aber auch nicht diese teure Adresse rechtfertigte. Ich tippte auf Treuhandvermögen oder reiche, geschiedene Eltern.

				Bobby Petinos Wagen hielt reifenquietschend am Straßenrand. Er stieg in seinem schwarzen Dreitausend-Dollar-Seidenanzug aus und klemmte einen Zettel unter den Scheibenwischer, auf dem stand, er sei in offizieller Mission unterwegs.

				Er rief uns ein Hallo zu und verriegelte das Auto. »Endlich mal eine heiße Spur. Gute Arbeit, Sci. Jack, was hat Justine dazu gesagt?«

				»Sie bearbeitet den Fall von einer anderen Seite. Wir greifen nach allem, was wir kriegen können.«

				»Okay. Langsam entwickle ich vorsichtigen Optimismus«, sagte Petino. »Spüre praktisch, wie sich meine Lauscher aufstellen.«

				Wir folgten seinen Lauschern durch die Eingangstüren und über den schwarzen Marmorboden zum Empfang, auf dem ein riesiger, verdrehter Strauß exotischer Blumen stand. Petino stellte uns dem Portier Sam Williams vor, einem älteren Mann in Uniform, und zeigte ihm den Durchsuchungsbefehl.

				»War jemand in Mr. Pilsers Wohnung außer der Polizei?«, fragte Petino.

				»Mrs. Costella aus der 6 A hat ihren Ficus zurückgeholt. Anschließend wurde mir gesagt, ich soll niemanden mehr reinlassen und auf Mr. Pilsers Mutter aus Vancouver warten.«

				»Haben Sie Jason Pilser an dem Abend, an dem er starb, zufällig gesehen?«, fragte ich.

				»Nein. Er war zu Hause, als mein Dienst anfing. Ich habe einen Lieferanten aus dem Supermarkt hochgeschickt, und gegen elf rief Mr. Pilser an, er erwarte ein paar Freunde.«

				»Pilsers Freunde«, sagte ich. »Haben Sie die Freunde gesehen? Hat er Namen genannt?«

				»Nein. Nur ›Freunde‹. Und sie müssen gekommen sein, nachdem meine Schicht um Mitternacht endete. Bis morgens um sechs Uhr ist der Empfang nicht besetzt.«

				»Gibt es Überwachungskameras?«, wollte ich wissen.

				»Die eine da oben. Sie ist auf achtundvierzig Stunden eingestellt. Was am Samstagabend aufgenommen wurde, ist bereits gelöscht. Um was geht’s eigentlich? Glauben Sie, es war kein Selbstmord?«

				»Danke für Ihre Hilfe«, sagte Bobby. »Vielleicht müssen wir noch einmal mit Ihnen reden, wenn wir wieder nach unten kommen.«

				Der Portier nickte. »Sie wissen, wo Sie mich finden.«

				Mir fiel noch eine weitere Frage ein. »Mr. Williams, was haben Sie von Jason Pilser gehalten? Inoffiziell?«

				Er nickte. »Arschloch. Ein ganz großes«, flüsterte er.

				»Ich schlage vor, Sie machen für Private den Weg frei, um Pilsers Wohnung durchsuchen zu lassen«, sagte ich zu Bobby auf dem Weg zum Fahrstuhl. »Wenn ich Sci und seine Mannschaft darauf ansetze, wird morgen früh zur selben Zeit alles erledigt sein, und bis zum Ende des Tages haben Sie den Bericht vorliegen.«

				»Abgemacht«, stimmte Bobby zu. »Finden wir heraus, was dieses Arschloch im Schilde führte.«
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				Meinen scharfen Blick hatte ich mir als Hubschrauberpilot bei den Marines erworben. Ich schoss Weitwinkel- und Nahaufnahmen von Jason Pilsers Wohnung vom Flur aus, ohne Sci bei der Spurensuche in die Quere zu kommen, falls hier ein Mord geschehen sein sollte.

				Dr. Sci arbeitete nahezu schweigend und kommunizierte mit seiner Mannschaft nur in Steno. Sie verwendeten unsere Spitzenausrüstung, die jeden Cent des Vermögens wert war, das sie gekostet hatte.

				Von dort aus, wo ich stand, sah alles unberührt aus – was für sich genommen bereits etwas bedeuten konnte. Als Sci mir das Okay gab, folgte ich ihm durch die modern-spärlich eingerichtete Zweizimmerwohnung von einem Raum in den nächsten.

				Die Sofa- und Sesselkissen sahen tadellos aus, im Spülbecken standen keine Gläser, das Bett war gemacht, der Schlafzimmerschrank penibel aufgeräumt. Und ich entdeckte keinen Abschiedsbrief.

				Auf einem stummen Diener im Schlafzimmer hing eine Anzugjacke, auf dem Waschbecken im Bad lagen eine Rolle Mullverband und Jod.

				»Der Gerichtsmediziner sagte, er habe gemischte Nüsse, ein paar Martinis und Schmerzmittel im Magen gehabt«, berichtete Sci. »Vielleicht wollte er mit seinen Freunden zum Abendessen ausgehen. Oder seinen Mördern. Die Kratzspuren an seinem Bauch stimmen mit dem Blut und der Haut an der Balkonmauer überein. Er ließ sich über die Brüstung rutschen – was unwahrscheinlich oder zumindest unüblich ist.«

				»Oder er wurde immer weiter über die Brüstung geschoben, bis er keinen Halt mehr hatte«, überlegte ich. »Das klingt wahrscheinlicher.«

				»Wir haben ein paar Fingerabdrücke gefunden«, meldete die Laborassistentin Karen Pasquale vom Flur aus. »Bisher von drei Händen.«

				»Hervorragend«, sagte Sci. »So, wo ist sein Rechner?«

				»Was ist das?« Ich deutete auf den Aktenkoffer, der fast unsichtbar in einer Ecke zwischen dem Schreibtischstuhl und der Wand stand.

				Sci stellte den Koffer auf den Schreibtisch und ließ die Schlösser schnappen.

				Der Deckel sprang auf.

				Auf einem Laptop lag eine Krawatte. In der Seitentasche steckte ein Stapel Papier.

				Und ein Mobiltelefon.

				»Das wird mir wieder eine schlaflose Nacht bescheren«, mutmaßte Sci.

				»Macht’s dir was aus, gleich einen Blick aufs Telefon zu werfen?«, fragte ich ihn.

				»Überhaupt nicht.«

				Sci öffnete das Telefon. »Die Batterie ist fast leer, aber ich riskiere es.«

				Ich blickte Sci über die Schulter, während er durch die Textnachrichten blätterte. Plötzlich hielt er wie erstarrt inne.

				»Sci? Ist mit dir alles klar?«

				Er zeigte mir eine SMS, die Jason am Mittwoch zuvor erhalten hatte. Sie war kurz und prägnant.

				»Wir spielen Freek Night, Scylla. Mach dich bereit. Du bist dran.«

				Sie stammte von jemandem, der sich Steemcleena nannte.

				»Moment mal, müsste nicht Morbid die SMS geschrieben haben?«, zweifelte ich. »Er ist doch die Verbindung. Wer ist Steemcleena?«

				Sci mahlte lautlos mit den Kiefern. »Wer Steemcleena ist? So brillant ich auch sein mag, aber diese Frage muss ich dir später beantworten.«
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				Das exklusive und astronomisch teure Reha-Zentrum, in dem Tommy untergebracht war, hieß Blue Skies – das hoffnungsvolle Konzept irgendeines PR-Menschen, vermutete ich.

				Die Anlage in Brentwood nördlich von Sunset nahm mehrere Quadratkilometer ein. Der Blick auf die Santa-Monica-Berge war atemberaubend. Wenn man in der Verwaltung stand, konnte man ins Tal hinabblicken und Menschen beobachten, die ihre Pferde über ihr üppiges Privatgelände führten.

				Ich hatte Tommy nicht mehr gesehen, seit ich ihn in Blue Skies eingeliefert hatte. Jetzt wollte ich nachsehen, ob alles in Ordnung war.

				Er lag in einem Liegestuhl am Pool und trug eine pfauenblaue Badehose unter einem flauschigen, weißen Bademantel. Er sah gesund und braun gebrannt aus. Strahlte inneren Frieden aus. Es schien ihm gutzugehen. Hoffte ich jedenfalls.

				Als mein Schatten über ihn hinwegstrich, blickte er mit zusammengekniffenen Augen, die Sonne mit der Hand abschirmend, zu mir auf. »Glaub ja nicht, ich würde mich dafür bedanken, Bruder. Ich habe gerade überlegt, wie ich in einem Bademantel fliehen könnte.«

				Ich setzte mich in den Liegestuhl neben ihm. »Willst du mir denn danken, weil ich zu Carmine Noccia gegangen bin und ihm einen Barscheck über sechshunderttausend Dollar gegeben habe?«

				»Klar. Danke.«

				»Es ist ein Darlehen, Tommy. Nur damit du es weißt. Und ich habe Annie nicht gesagt, dass die Mafia dein Auto in eine Bombe verwandeln oder vielleicht euer Haus in die Luft jagen wollte.«

				»Bekommst du nie Kopfschmerzen? Bei diesem Heiligenschein, der die ganze Zeit um deine Ohren schwirrt?«

				»Doch, bekomme ich. Du solltest mich endlich auch mal den bösen Zwillingsbruder spielen lassen. Würde mir gefallen.«

				»Onkel Fred war hier«, erzählte Tommy. »Er hat gesagt, da würde was auf mich warten – wenn ich meine Sachen geregelt habe.«

				»Was ist eigentlich das Problem zwischen dir und Fred? Das habe ich nie verstanden.«

				»Als ich noch ein Kind war, hat er seine Hand in meine Hose gesteckt und an meinem kleinen Ding gespielt.«

				»Du bist ein Arsch, Tom.«

				»Das hat er. Ich schwöre es bei Gott, Jack. Bei den Augen unserer Mutter.«

				Ich stand auf, packte Tommy am Revers seines Bademantels und versetzte ihm einen Schlag gegen den Kiefer, der seine Knochen knirschen ließ. Tommy kippte mitsamt seinem Stuhl nach hinten.

				Ein kräftiger Typ in weißem Overall rannte von der anderen Seite des Pools auf uns zu.

				Tommy hob eine Hand, um anzudeuten, dass der Streit bereits zu Ende war. Er erstickte fast vor Lachen, als er wieder aufstand. »Du bist so leicht dranzukriegen, Jack. Als würde man an einer Angelschnur einen Köder aufhängen, und du springst aus dem Wasser gleich ins Boot. Geh weg von mir. Du machst dir deine Flügel schmutzig.«

				»Nimm zurück, was du gesagt hast.«

				»Okay. Ich nehme es zurück. Vielleicht war es Dad, der mich sexuell belästigt hat. Oder warst du es?«

				»Wie kannst du dich nur selbst ertragen?«, fragte ich ihn.

				»Es war der fette Fred, der dir von meinen Schulden erzählt hat, oder?«

				Meine Knöchel juckten. »Es ist immer schön, dich zu sehen, Tommy. Pass auf dich auf.«

				»Tschü-hüss, Jacko.«

				Er lachte noch immer, als er seinen Stuhl wieder aufrichtete.

				Ich ging zurück zur Verwaltung und bezahlte Tommys Rechnung für den Rest des Monats. Das Mädchen hinter dem Schreibtisch war sehr nett und fragte, wie es meinem Bruder gehe. Ich konnte ihr keine Antwort geben, reichte ihr nur meine Kreditkarte und rannte, als die Zahlung abgewickelt war, wie der Teufel hinaus.

				Es ist hart, wenn man seinen eigenen Bruder hasst.
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				Ich legte zu Hause einen Zwischenstopp ein, um meine Flügel zu wechseln und meinen Heiligenschein aufzupolieren.

				Ich musste mir etwas Gutes tun. Deswegen ging ich ins »Masto’s«, eines der besten Steakhäuser westlich von Kansas City. Die Atmosphäre war auf Retroschnulze ausgerichtet, aber nicht allein, weil jemand »My Way« am Klavier sang.

				Joseph Ricci und Francis Mosconi saßen heftig diskutierend in einer Ecke. Sie bemerkten mich nicht. Ich bat den Kellner um einen ruhigen Tisch im oberen Stock. Dort bestellte ich einen Highball und nahm mir die Speisekarte mit den wahnsinnig guten Rindersteaks vor, für die das Restaurant bekannt war.

				Mein Longdrink, ebenso erste Sahne, brachte mich zur Ruhe. Ich hatte ein Buch mitgenommen, ein abgenutztes Taschenbuch, Ich ein Tag sprechen hübsch von David Sedaris. Er ist brutal ehrlich und zum Schreien komisch, und sein Familienleben scheint fast genauso Schrott gewesen zu sein wie meins.

				Der Leiter unseres Büros in London rief mich an. Ich nannte ihm meine Wahl für den Stellvertreter, dann machte ich mich wieder an mein Buch.

				Langsam kam ich mir wie ein Prinz vor, einer der wenigen Auserwählten in L. A. Ich hob meinen Blick erst wieder vom Buch, als mein Rib-Eye-Steak mit Knochen und meine Wildbrokkoli vor meinen Augen auftauchten. Doch sobald ich mein Buch zur Seite gelegt hatte, kreisten meine Gedanken wieder in der wahren Welt.

				Ich dachte über meinen Bruder nach, der drei Minuten älter war als ich und meinem Vater so sehr ähnelte, dass ich ihn allein deswegen nicht mochte. Tommy war auf jeden Fall so narzisstisch, wie unser Vater es gewesen war, und ebenso arrogant. Auch er meinte das Recht zu haben, dass alles nach seiner Nase ging. Doch ich glaubte nicht, dass er immer so gewesen war.

				Von der Krabbelgruppe bis zur neunten Klasse waren wir unzertrennlich gewesen. Ich erinnere mich, dass wir sogar Handzeichen und Geheimwörter verwendet hatten. Wir waren Vertraute gewesen, wir waren füreinander eingetreten, hatten am gleichen Tag den schwarzen Gürtel erhalten. Und dann hatte unser Vater begonnen, uns gegeneinander aufzuhetzen. Wir waren Konkurrenten geworden, und damit hatte sich alles geändert.

				Selbstverständlich hatte Dad den Sohn mit seinem Namen und der gleichen zynischen Sichtweise auf die Welt bevorzugt. Ich hatte mich zu Onkel Fred hingezogen gefühlt. Tom hatte begonnen, sich meiner Mutter gegenüber grausam zu verhalten, genauso wie es mein Vater getan hatte. Als ich versucht hatte, sie zu schützen, waren Tom und ich echte Feinde geworden.

				Der Kellner unterbrach meine Gedanken und fragte, ob ich noch etwas zu trinken wollte. Wollte ich.

				Ein Pärchen setzte sich an den Nachbartisch. Ihre erste Verabredung, wie ich zu erkennen glaubte. Die beiden wechselten einen langen Blick, der sagte, dass alles, was sie im anderen sahen, faszinierend war und dass sie am Abend wahrscheinlich miteinander im Bett landen würden.

				Ich nahm einen Schluck und dachte über Colleen nach.

				Ihr hätte dieses Restaurant gefallen. Irgendwann würde ich ihr das Haus zeigen, das einmal mein und Justines Zuhause gewesen war. Nie hatte ich Colleen dorthin über Nacht mitgenommen. Das hätte mich zu sehr verwirrt. Ich hatte Colleen tierisch gern und wollte ihr nicht wehtun, auch wenn ich es manchmal tat.

				Ich hatte ihr erzählt, mein Haus sei nicht ganz sicher und ich fände es entspannender, die Nacht, umfangen von ihren Armen, in ihrem süßen Nest zu verbringen. Sie wusste, ich hielt sie auf Abstand, doch sie nahm, was sie bekommen konnte, und hoffte, ich würde mich ändern. Doch das steigerte nur mein schlechtes Gewissen und meine Verwirrung darüber, was aus uns werden sollte.

				Ich griff zum Telefon und begann Colleens Nummer zu wählen. Doch ich entschied mich um und kippte den Rest aus meinem Glas hinunter. Ich war Colleen gegenüber nicht fair. Ich würde die Sache beenden müssen, konnte mir aber nicht vorstellen, ihr diesen Schmerz zuzufügen und sie zu verlieren.

				Ich bezahlte und ließ ein dickes Trinkgeld liegen. Du bist echt ein Arschloch, dachte ich, als ich auf die Straße trat.
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				Justine musste ständig an den Schulmädchenfall denken, auch wenn sie verzweifelt versuchte es nicht zu tun.

				Sie ging einen langen, kühlen Flur entlang, an dessen Wänden fluoreszierende Installationen hingen, und öffnete die Tür mit der Nummer 301. Detective Sergeant Charlotte Murphys Schreibtisch stand mit vier anderen in einem Raum, der in einem abgelegenen Flügel der Polizeidienststelle lag. Hier lebten und starben die ungeklärten Fälle der Polizei.

				»Charlotte«, stellte sich die Polizistin vor und schüttelte Justines Hand.

				Charlotte Murphy trug eine dunkelblaue Hose mit männlichem Schnitt und ein Hemd mit angeknöpftem Kragen. Um ihren Hals hing eine goldene Plakette. Sie wirkte reserviert, was aber durch ihre außergewöhnlich blauen Augen und ihr herzliches Lächeln ausgeglichen wurde.

				Murphy stellte Justine ihren Kollegen vor und bat sie, Platz zu nehmen. »Ich brauchte ein paar Stunden, um Wendy Bormans persönliche Habe aus den Archiven zu holen. Möchten Sie zuerst das Fallbuch sehen? Lassen Sie sich Zeit. Ich habe noch eine Menge anderer hoffnungsloser Arbeit zu erledigen.« Mit diesen Worten schob sie Justine einen dicken Ringordner zu.

				Ungeduldig schlug Justine den Ordner auf, doch sie wollte ihn langsam durchgehen, um nichts zu übersehen.

				Er enthielt gelochte Schutzhüllen, deren Inhalt katalogisiert und in chronologischer Reihenfolge geordnet war. Die ersten Hüllen enthielten Fotos von Wendy Borman, die tot in der Gasse abseits der Hyperion Avenue lag, nur wenige Meter von der Stelle entfernt, wo auch Connie Yus Leiche gefunden worden war. Sie war vollkommen bekleidet, ihr Haar triefnass, ihr linker Arm unter Mülltüten verborgen. Diesen Fotos folgten Skizzen vom Tatort und die Kopie eines siebenseitigen Berichts des Gerichtsmediziners. Todesursache: Erwürgen durch die Hand eines Dritten.

				Es folgten Kopien von Detective Brunos Fallnotizen. Die Seiten waren zusammengeheftet in eine Hülle geschoben worden. Die nächsten Seiten enthielten Abschriften von Vernehmungen der einzigen Zeugin, Christine Castiglia, elf Jahre alt.

				Schließlich sah Justine die Liste mit den gestohlenen Gegenständen durch, die aus einer Aufzählung des Inhalts von Wendy Bormans Rucksack hervorgingen. Auch ein handgefertigtes Schmuckstück fehlte, ein goldenes Amulett in Sternform an einem Goldkettchen.

				Fast am Ende des Ringordners befand sich ein Foto von Wendy Borman, auf dem sie, als sie noch gelebt hatte, das Kettchen um den Hals trug. Sie stand zwischen ihren Eltern, die Arme um deren Schultern gelegt, weil sie ihre Eltern bereits überragte. Wendy war ein fröhliches blondes Mädchen von athletischer Statur gewesen. Sie sah aus, als würde sie niemals sterben. Doch viel zu schnell war es anders gekommen.

				»Ich bin bereit für den Inhalt aus dem Beweismittelkarton«, sagte Justine. »Jedenfalls glaube ich das.«

				Detective Murphy reichte Justine ein Paar Latexhandschuhe und durchtrennte mit einem Taschenmesser das rote Klebeband, mit dem der Karton zugeklebt war. Sie hob den Deckel ab, nahm eine große Papiertüte heraus und brach das Siegel.

				Justine wurde von Adrenalin durchströmt, von Vorfreude gepackt, die sie nicht unter Kontrolle halten konnte. Dies war genau das Gefühl, dessentwegen sie zur Forensik gekommen war und warum sie ihre Arbeit so gut machte.

				Vielleicht würde ein Fenster zum Schulmädchenfall geöffnet werden. Vielleicht würde sich sogar der Mörder zeigen.

				Sie zog eine Stretchjeans Größe sechs sowie ein hellblaues Jerseystrickoberteil mit rundem Ausschnitt heraus. Der nächste Griff beförderte ein paar Nike-Turnschuhe und hellblaue Socken zutage. Justine breitete die Kleider aus und untersuchte die Stellen, an denen Proben entnommen worden waren.

				»Ich vermute, das Blut stammte vom Opfer.«

				Murphy nickte.

				»Ich muss mir die Kleider ausleihen«, sagte Justine.

				»Polizeichef Fescoe und Staatsanwalt Petino haben die Herausgabe bereits genehmigt«, erwiderte Murphy. »Sie sind am Zug.« Sie schob Justine ein Formular zu und reichte ihr ihren Kugelschreiber. »Wendys linker Arm«, merkte Murphy noch an. »Er lag unter einigen Mülltüten. Deswegen wurde der Ärmel nicht nass vom Regen. Den würde ich von Ihrem Labor noch einmal prüfen lassen. Die Technik ist ja heute viel besser. Besonders in einem Labor wie dem von Private.«

				»Lassen wir uns unsere Hoffnung nicht nehmen«, sagte Justine.

				»Nein, lassen Sie uns dieses Schwein schnappen«, erwiderte Detective Murphy mit einem Lächeln, hinter dem sich unnachgiebige Härte verbarg.
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				»Erinnerst du dich an den Wendy-Borman-Fall?«, fragte Justine.

				Der Geruch von gebratenem Fisch, gebratenen Zwiebeln und gebratenen Kartoffeln hing in der Luft. Justine saß in der Cafeteria der Belmont High School gegenüber von Christine Castiglia an einem kleinen quadratischen Tisch. Das zierliche Mädchen hielt seine Arme schützend vor der Brust und blickte mit großen Augen, die halb von seinem dichten braunen Pony verdeckt wurden, zu Justine auf.

				Man brauchte kein Psychologe zu sein, um zu sehen, dass Christine Angst hatte. Justine verstand es, vorsichtig vorzugehen. Außerdem fühlte sie sich im Moment selbst nicht so sicher. Sie wollte von dem Mädchen unbedingt etwas hören, das sie dem Mörder näherbringen würde, bevor er wieder zuschlagen konnte.

				»Ich war erst elf, als es passierte«, begann Christine. »Das wissen Sie, oder?«

				»Ja, das weiß ich.« Justine rührte mit dem Strohhalm in ihrem Colaglas. »Kannst du mir trotzdem erzählen, was du gesehen hast? Ich muss es von dir persönlich hören.«

				»Glauben Sie, dass dieselben Jungs – ich nehme an, sie müssten jetzt Männer sein – all die Mädchen hier aus der Gegend getötet haben könnten?«

				Hinter der Warmhaltetheke ließ jemand eine Wanne mit Geschirr fallen. Fürchterlicher Lärm hallte durch die Cafeteria.

				Justine wartete, bis der Applaus der Schüler verebbt war. »Das ist möglich. Es gab eine Lücke von drei Jahren zwischen Wendy Borman und Kayla Brooks. Deswegen kam niemand auf die Idee, die beiden Morde miteinander in Verbindung zu bringen. Und deswegen ist das, was du gesehen hast, so wichtig. Wenn Wendy Borman ihr erster Mord war, haben sie vielleicht einen Fehler begangen.«

				»Es war ein einfacher schwarzer Van«, erzählte Christine. »Er hielt auf einer Querstraße zur Hyperion Avenue, und als ich wieder hinsah, schnappten sich zwei Typen dieses Mädchen. Das dauerte, hm, vielleicht eine Sekunde? Und es sah aus, als hätte sie einen Anfall oder so was. Sie hievten sie in den Van, dann stieg einer von ihnen auf den Fahrersitz, und sie fuhren weg. Ich habe der Polizei gesagt, wie der Fahrer aussah.«

				»Wendy Borman wurde mit einem Elektroschocker überwältigt«, erklärte Justine. »Das war der Anfall. Und deine Mutter hat gar nichts gesehen?«

				Christine schüttelte den Kopf. »Ich war mir ja selbst nicht sicher, was ich gesehen hatte. Es ging alles so rasend schnell. Ich erstarrte, und als sich meine Mutter umdrehte, um nach dem zu sehen, was ich gesehen hatte, war der Van schon weg. Sie glaubte mir nicht – oder wollte mir nicht glauben. Aber als im Fernsehen davon berichtet wurde, rief sie die Polizei an. Meine Mutter glaubte dem Fernsehen, aber nicht mir.«

				Teenager gingen an unserem Tisch vorbei und starrten die Frau im Kostüm an, die ein ernstes Gespräch mit einem Mädchen ihrer Schule führte.

				»Erzähl mir von dem Jungen – von demjenigen, dessen Gesicht du gesehen hast.«

				»In der Zeichnung, die die Polizei angefertigt hat, ähnelte er ein bisschen Clark Kent in Superman. Aber in Wirklichkeit sah er anders aus. Hatte eine spitze Nase. Und abstehende Ohren. Ja, stimmt, er hatte abstehende Ohren.«

				»Hast du die Autonummer erkennen können? Selbst eine oder zwei Zahlen wären schon hilfreich.«

				Christine blickte nach oben links und durchsuchte ihre Erinnerung.

				Die Schulklingel ertönte. Die Schüler erhoben sich geräuschvoll, einige streiften Justines Arm und warfen auf dem Weg zu den Mülleimern und zur Tür ihre Aktentasche um.

				»Auf der Heckscheibe stand etwas geschrieben. ›Gateway‹. Wie die Computerfirma. Aber ohne die Kuhflecken.«

				»Hast du das der Polizei erzählt?«

				»Ich glaube, ja. Meine Mutter war halb durchgedreht. Sie wollte so schnell wie möglich wieder weg von der Polizei.«

				Justine sah dem Mädchen in die Augen, das ihrem Blick einen Moment lang standhielt. »Schauen wir mal, ob du die Schrift nachmalen kannst.« Justine reichte Christine ihr PDA und den Stift.

				Christine sog ihre Unterlippe ein, während sie ein Oval und das Wort »Gateway« in unterschiedlich großen Buchstaben schrieb.

				»Ich glaube, so sah es aus. Ich weiß nicht, warum ich mich daran so gut erinnere.«

				Justine betrachtete die simple Zeichnung. Das Logo sah aus wie das einer Privatschule in Santa Monica mit Namen Gateway. Als bei der Stadt angestellte Psychologin war sie immer an der Gateway Prep vorbeigefahren, weil sie in der nahe gelegenen staatlichen Anstalt geisteskranke Kriminelle betreut hatte.

				Sie erinnerte sich noch immer lebhaft an ihre Patienten, an diejenigen, die Häuser niedergebrannt, ihre Geschwister und Eltern getötet und Schulhöfe mit Sprengstoff in die Luft gejagt hatten. Es war eine grauenvolle und zersetzende Arbeit gewesen, die ihr die Denkweise der abscheulichsten Menschen auf Erden nahegebracht hatte.

				Justine hatte damals über den Unterschied zwischen der staatlichen Schule und der Gateway Prep nachgedacht, die geografisch nur ein oder zwei Kilometer voneinander entfernt waren, aber zwischen denen trotzdem Welten lagen.

				In Wendy Bormans Fallbuch stand nichts von einem Gateway-Schriftzug. Das war neu. Die Beschreibung des Gesichts war neu. Vielleicht handelte es sich um verwertbare Spuren. Wenn es dieselben Jungs waren.

				»Könntest du diesen Jungen identifizieren, wenn du ihn noch einmal sehen würdest?«

				»Ich könnte sein Gesicht nie vergessen.«

				»Danke, Christine.« Justine gab ihr eine Visitenkarte. »Ruf mich an, wenn dir noch etwas einfällt. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, sind wir uns nicht mehr fremd.«

			

		

	
		
			
				

				
					70

				

				Dies war noch ein Grund, warum Justine so gerne für Private arbeitete, besonders wenn es um einen Mordfall ging. In den städtischen Laboren dauerte eine DNA-Analyse wegen der langen Wartezeiten und der Überlastung eine Ewigkeit. Bei Private dauerte sie von Anfang bis Ende nur 24 Stunden, weil das Labor Private gehörte und Wendy Borman ganz oben auf der Liste stand.

				Das Kellergeschoss war um vier Uhr morgens in künstliches Licht getaucht. Scis Mannschaft hatte 24 Stunden am Stück gearbeitet, nachdem Proben von Wendy Bormans Kleidern genommen worden waren, die fünf Jahre lang in der Asservatenkammer des LAPD gelegen hatten.

				Die Kleider waren nach dem Fund der Leiche korrekt verpackt worden, doch sie waren von Regen und Müll verunreinigt. Allerdings hatte man seit dem Mord empfindlichere Geräte und eine neue Form der Spurenaufnahme entwickelt, die »Touch DNA«.

				Sci war gnadenloser Optimist. Deswegen ließ er sich nicht von der ständigen Wiederholung von Arbeiten, von nicht schlüssigen Ergebnissen und von negativen Befunden abschrecken.

				Er hatte bei der Untersuchung von Wendy Bormans Kleidern verlangt, dass Proben von der Unterseite des linken Pulloverärmels und aus der Falte einer Socke entnommen würden, Stellen, die nicht dem Regen ausgesetzt gewesen waren. Nachdem er die DNA vom Substrat getrennt und in einem Thermocycler verstärkt hatte, ließ er die Probe zur Kapillarelektrophorese durch ein Gerät laufen, das wie ein Fotokopierer aussah. In diesem Verfahren wurde das Material durch ein langes Kapillargefäß geleitet, das die DNA, farblich aufgeschlüsselt, nach Größe und elektrischer Ladung trennte. Das Ergebnis eines solchen Verfahrens wird in einem Elektrophoretogramm dargestellt und mit der nationalen DNA-Datenbank verglichen.

				Von einem von Scis Bildschirmen blickte ihm Kat entgegen. Er erzählte ihr übers Internet, wie die Arbeit voranging. »Willst du mir dabei zusehen, Süße?«, fragte er.

				»Du vergisst den Zeitunterschied, Sci«, merkte sie an. »Ich hab noch andere Dinge zu erledigen.«

				»Zum Beispiel?«

				»Alles wäre produktiver, als die aufzuzählen, Schatz. Meine Festplatte defragmentieren. Meine Steuerquittungen sortieren. Mit Helga, die ich verachte, nett zum Mittagessen gehen. Sci, sieh mal, dein Integrator. Da ist was!«

				Sci betrachtete den größer werdenden Ausdruck. Zunächst wurde eine Reihe von Spitzen sichtbar, dann die nächste. Es war ein verdammtes Wunder. Zwei Proben aus ein und derselben Quelle waren identifiziert, beide mit Y-Chromosomen.

				Diese Nachricht würde wie eine Bombe einschlagen.

				Sci wandte sich an Kit-Kat und verzog seinen offenen Mund zu einem Lächeln. »Wir haben die DNA von zwei Männern auf Wendy Bormans Kleidern gefunden. Das ist ja unglaublich, Kat. Wir haben einen Beweis. Einen wunderschönen, zuverlässigen Beweis.«

				»Ich scheine dir ja Glück zu bringen«, sinnierte sie.

				»Oh, Kat, du bist echt eine Glücksbringerin.«

				»Gern geschehen, aber ich werde jetzt gehen.«

				»Bleib noch, während ich die Profile durchs System laufen lasse.«

				»Du suchst nach einer Nadel im Heuhaufen«, sagte Kat. »Und die Heuhaufen ziehen sich bis zum Horizont hin. So weit das Auge reicht.«

				»Wir können doch die Zeit zusammen verbringen«, schlug Sci vor. »Ich mag es, wenn du hier bist.«

				Kat lächelte. »Okay. Lass uns tanzen, mein Hübscher.«
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				Alle Mitarbeiter von Private hatten mit dem Schulmädchenfall zu tun, und allen ging der Fall nahe. Mo-bot saß am anderen Ende des Flurs in ihrem fensterlosen Labor, das sie mit einem Liegesessel, Tüchern über den Lampen, einer Diashow mit ihren Kindern auf dem linken und einem Aquarium mit Fischen auf dem rechten Bildschirm und ständig brennenden Duftkerzen verschönert hatte.

				Vor ihr stand der geöffnete Laptop von Jason Pilser.

				Mo verwendete ein einzigartiges Programm, das sie selbst entwickelt hatte. Sie nannte es ihren »Masterschlüssel«. Sie hatte bereits begonnen, Pilsers Passwörter herauszufischen, seine Festplatte zu durchsuchen und die Überbleibsel seines elektronischen Gehirns zu durchforsten.

				»Ich bin in seinen E-Mails«, rief sie Sci zu. »Ich bin echt die Beste. Stimmt’s, Sci?«

				»Das Motherboard aller Computerfreaks, Mo«, rief er zurück.

				»Da hast du Recht. Jetzt pass auf.«

				Jason Pilser war ein sammelwütiger Mensch gewesen, was seine elektronische Kommunikation betraf. Er hatte nichts gelöscht und mehrere Benutzernamen verwendet. Mo knackte problemlos Jasons Office-Konto und überflog den E-Mail-Austausch zwischen ihm und seinen Chefs und Kollegen. Die Mails enthüllten nichts, bedeuteten nichts, führten zu nichts. Also ging sie weiter.

				Bei Commandos of Doom war Pilser unter dem Namen Atticus angemeldet. Mo-bot fand auch hier das Passwort, bevor sie die Dateien durchwühlte. Den Namen Atticus hatte Pilser ebenfalls für Spielerforen und zum Versenden privater Nachrichten verwendet, während er im Jahre 2409 in der virtuellen Unterwelt von Quaraziz Königreiche geplündert und Feinde abgeschlachtet hatte. Was für ein verdammter Trottel dieser Kerl doch gewesen sein musste.

				Mo notierte sich Pilsers Freunde und Feinde in Quaraziz, bevor sie sich mit ihrem elektronischen Hauptschlüssel auf seinem MyBook-Konto anmeldete.

				Auf dieser Seite hatte Pilser Fotos von sich selbst eingestellt und Filmkritiken veröffentlicht, und er grüßte oder verspottete seine MyBook-»Freunde«. Doch Mo fand auf der Seite nichts, was bedrohlicher war als ein politischer Seitenhieb. Aus Commandos of Doom war hier auf MyBook kein Name vertreten, und Mo fand keinen Hinweis, dass Jason Pilser selbstmordgefährdet oder depressiv gewesen wäre. Auch wenn es deprimierend war, in sein Leben einzudringen.

				Nachdem sie die E-Mail-Ordner geschlossen hatte, klickte sie durch die Symbole auf der Werkzeugleiste. Eines faszinierte sie besonders: ein Blitz aus einem ausgestreckten Finger. Darunter stand »Scylla«.

				Mo-bot klickte auf dieses Symbol und wurde zu einer neuen Website geleitet, die Pilser mit »Scylla lebt« überschrieben hatte. Diese Seite war eine Bodenluke zu Pilsers persönlichem Tagebuch – und brachte Mos Herz beinahe zum Stehen.

				Sie überflog rasch die Zeilen, klickte von einem Link zum nächsten und fand eine Brücke zwischen der echten und der virtuellen Welt.

				Sie drückte sich mit ihrem Stuhl vom Schreibtisch ab und eilte zu Scis Büro.

				Sci schien durch sie hindurchzublicken.

				Was war bloß mit ihm los? Kapierte er es nicht? Sie hatte den ganzen mörderischen Plan aufgedeckt. Sie war der neue, weibliche Sherlock Holmes.

				»In weniger als einer Woche wird es wieder eine Freek Night geben«, erklärte sie. »Hörst du mir zu, Sci? So nennen sie ihre Mörderspiele. Jason Pilser hätte teilgenommen, wenn er nicht tot wäre.«

				»Tut mir leid. Ich bin abgelenkt. Ich lasse gerade die DNA …«

				»Jetzt hör einfach zu, was ich sage«, beharrte Mo. »Es sind zwei. Sie nennen sich Street Freeks. Ihre Benutzernamen lauten Morbid und Steemcleena, und sie haben ihr Ziel bereits ausgewählt. Das Mädchen wohnt in Silver Lake und nennt sich Lady D. Sci, hast du das verstanden? In fünf Tagen werden sie dieses Mädchen töten!«
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				Jack hatte das neue Private-Büro an der Ostküste telefonisch verständigt. Eine leitende Mitarbeiterin, Diana DiCarlo, erwartete Emilio Cruz am Ausgang des Miami International Airport.

				Als ehemalige CIA-Mitarbeiterin war DiCarlo sehr effizient. Sie reichte Cruz einen Aktenkoffer mit allem, was er brauchte: Waffe, Überwachungsausrüstung, Autoschlüssel und Telefonnummern von Quellen in ganz Südflorida, die Private nutzte. Und sie erzählte Cruz, wo sich seine Zielpersonen aufhielten.

				Cruz stieg im Biltmore ab und bekam das Zimmer direkt über den Männern, die er verfolgte. Er stellte seine Mikrofone auf und lauschte.

				Später folgte er den Zielpersonen vom Hotel in Clubs und Restaurants und beobachtete sie auch dabei, wie sie ihre Wetten an der Hunderennbahn in Hialeah abschlossen.

				Jetzt, drei Tage später, war er in South Beach, dem schicksten Teil des alten Miami mit dem extrovertiertesten Publikum.

				Emilio Cruz saß, vor sich den Strand, auf einer Mauer aus Korallenfelsen. Er trug die entsprechende Kleidung, um nicht aufzufallen – ein Muskelshirt unter einem offenen Hemd, schwarze Sonnenbrille mit Gummiband, das Haar im Nacken zusammengebunden.

				Er schien in das tägliche Sehen-und-gesehen-Werden vertieft zu sein, doch das war nur Attrappe. Im Gestell seiner Sonnenbrille befand sich eine Kamera, die nicht nur aufzeichnete, was er sah, sondern die Bilder sowie den Ton auch über Satellit ins Büro nach L. A. übertrug.

				Direkt vor ihm, vielleicht zehn Meter entfernt, saßen drei Männer mit dem Rücken zu ihm auf einer Bank mit Blick auf den Ocean Drive. Sie unterhielten sich, begafften aber die tätowierten, halbnackten Mädchen, die mit ihren Rollschuhen auf dem dunklen, heißen Bürgersteig vorbeifuhren.

				Die beiden Männer, die Cruz verfolgte, waren Kenny Owen und Lance Richter. Beide waren Schiedsrichter der NFL, der National Football League. Richter war zwanzig Jahre jünger als Owen, hatte buschiges braunes Haar und einen frischen Sonnenbrand und trug eine protzige Rolex am Handgelenk, die mindestens ein Pfund wiegen musste.

				Fünf Minuten zuvor hatte sich Victor Spano, ein Lieutenant der in Chicago ansässigen Marzullo-Familie, zu den beiden Schiris gesellt.

				Cruz hätte es beinahe laut ausgesprochen.

				Heilige Scheiße!
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				Spano sah frisch geduscht aus und trug einen Schulterhalfter unter seinem eisblauen Jackett. Er erzählte den Schiris von seinem tollen Abend im Nautilus Hotel auf der anderen Straßenseite. Es gebe keine erotischere Stadt in den USA als Miami. Auch Las Vegas könne ihr nicht das Wasser reichen.

				»Die Mutter war noch ein bisschen schärfer als ihre Tochter. Doch die Kleine war mit Begeisterung dabei.«

				Richter zuckte mit den Schultern. »Mr. Spano, war das nicht so was wie Inzest?«, fragte er.

				»Nö«, wimmelte Spano ab. »Sie war die Stiefmutter. Was glauben Sie denn? Dass ich pervers bin?«

				Die drei lachten. »Aber jetzt zu den Spielen dieser Woche, Mr. Spano«, begann der Braunhaarige. »Tennessee mit siebzehn Punkten in Oakland? Siebzehn Punkte sind kein Zuckerschlecken, und wir könnten hier ziemlich unter Druck geraten.«

				»Ich weiß, was Sie meinen, Lance«, stimmte Spano zu. »Aber Sie wissen doch: Druck ist selbstverschuldet. Ihr zwei seid die Profis. Ich sehe kein Problem.«

				Eine obdachloser Jugendlicher, dem man den Drogenkonsum im Gesicht ansah, trat in Badehose und schmutzigem, grünem T-Shirt vor Cruz und fragte, ob er ein bisschen Kleingeld übrig habe, damit er das College bezahlen könne.

				»Du stehst in der Sonne«, erwiderte Cruz.

				»Ich frage ja nur nach dem Kleingeld, das Sie übrig haben«, sagte der Junge, der bereits ein richtiger Schnorrer war. »Das werden Sie gar nicht vermissen.«

				Als sich der Junge endlich vom Acker machte, hatten Spano und die Schiris ihre Besprechung beendet. Spano kehrte in sein Jugendstilhotel auf der anderen Straßenseite zurück, die Schiris stiegen in ein Taxi Richtung Innenstadt.

				Es war egal. Cruz hatte alles, was er brauchte. Die Titans wurden begünstigt, um die Raiders niederzumähen. Die Schiris sollten ein Massaker verhindern und den Siebzehn-Punkte-Vorsprung sichern. Wenn sie das taten, würde jemand ein paar Millionen verdienen.

				Cruz wählte Jacks Nummer. »Gute Nachrichten, sehr gute sogar. Ich habe die Absprache aufgenommen. Hast du alles erhalten, Captain?«

				»Audio und Video. Alles deutlich zu sehen und zu hören. Wer ist der Kerl in der blauen Jacke?«

				»Victor Spano. Kommt aus Chicago. Marzullo-Familie.«

				»Echt krass. Gute Arbeit, Emilio«, lobte Jack. »Komm nach Hause. Wir brauchen dich hier.«
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				Justine saß im Beso, einem außergewöhnlichen Restaurant mit auffallend hoher, gewölbter Decke. Es war außerdem für seine authentische mexikanische Küche berühmt. Die runde Sitzecke gab Justine den Blick über das Restaurant frei, doch sie legte es nicht darauf an, hier nach Stars Ausschau zu halten. Das war nicht ihr Stil. Sie hatte einen kleinen Stapel Jahrbücher der Gateway Prep durchgeblättert. Der Kellner räumte den Tisch ab und brachte ihr die Rechnung.

				»War alles in Ordnung heute Abend, Dr. Smith? Hat Ihnen die Rotzunge geschmeckt?«

				»Danke, Raphael, alles perfekt. Ich bin sozusagen rotzungensüchtig.«

				Eigentlich war nichts perfekt außer dem Fisch. Sie hatte zehn Jungs in die engere Auswahl genommen, die in den Jahren 2004 bis 2006 in Gateway die Schule beendet hatten und irgendwie auf Christine Castiglias Beschreibung passten. Einige hatten eine spitze Nase, andere abstehende Ohren. Aber keiner von ihnen war vorbestraft.

				Justine bezahlte ihre Rechnung, und während sie wartete, bis ihr ein Mitarbeiter den Wagen brachte, schaltete sie ihr Telefon ein und sah nach ihren Nachrichten. Bobby hatte angerufen, aber auch Peggy Castiglia, Christines Mutter.

				War das möglich? Hatte sich Christine an noch mehr erinnert? Justine drückte die Taste, um Peggy Castiglia zurückzurufen. »Komm schon, komm schon«, murmelte sie, bis nach dem fünften Klingeln endlich geantwortet wurde.

				»Lassen Sie meine Tochter in Ruhe«, verlangte Christines Mutter. »Sie ist ein ängstliches Kind, und jetzt muss sie sich Ihretwegen Sorgen machen. Sie können sich nicht auf das verlassen, was sie sagt, verstehen Sie. Weil sie niemanden enttäuschen will. Im Moment sitzt sie in ihrem Zimmer und weint.«

				Justine blendete den Verkehr und die Fußgänger um sich herum aus und blickte auf ihre blauen Schuhe hinab, während sie Peggy Castiglia erzählte, es tue ihr leid, sie wolle Christine nicht beunruhigen, doch es sei notwendig, sie noch weiter in die Ermittlungen einzubeziehen.

				»Notwendig? Nicht für Christine«, entgegnete Peggy Castiglia.

				Justines Schläfen pulsierten, während sie das Telefon umklammerte. »Peggy. Jemand hat bereits dreizehn Mädchen umgebracht – das ist zumindest die Anzahl, die wir kennen. Christine ist bisher unsere einzige Spur. Wollen Sie ernsthaft verhindern, dass wir einen Mörder fassen?«

				»Ich kann es mir nicht leisten, mir um andere Mädchen Sorgen zu machen, Dr. Smith. Wenn Sie eine Tochter hätten, würden Sie das vielleicht verstehen. Halten Sie sich von Chrissy fern. Sonst muss ich die Behörden einschalten.«

				»Ich bin Teil der Behörden. Ich kann Christine als wichtige Zeugin verhören lassen«, sagte Justine mit hoher, angespannter Stimme. »Bitte, zwingen Sie mich nicht, dass ich sie mit der Polizei sprechen lassen muss.«

				»Versuchen Sie es doch, Dr. Smith. Ich kämpfe bis zum letzten Atemzug.« Dann legte Peggy Castiglia einfach auf.
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				Auf dem Weg nach Hause kochte Justine vor Wut. Sci hatte verwertbare DNA in Wendy Bormans Kleidern gefunden, doch es gab keine Übereinstimmungen in den Datenbanken. Ohne Übereinstimmung konnten sie der vom Mörder hinterlassenen DNA keinen Namen zuordnen.

				Sie waren so nah dran – und doch im Nirgendwo gelandet.

				Und genau in diesem Moment planten die Street Freeks einen weiteren Mord.

				Als Justine ein vertrautes Abfahrtschild sah, traf sie eine rasche Entscheidung. Sie verließ den Freeway und fuhr zu Bobby nach Hause.

				Bobby hatte die Fähigkeit, ihr ihre Sorgen zu nehmen. Vielleicht konnte er Peggy Castiglia gut zureden. Wenn nicht, konnte er rechtliche Schritte einleiten, um die Mitarbeit ihrer Tochter zu erzwingen.

				Okay, gut.

				Bobbys Wagen stand auf dem schmalen Stellplatz neben dem gewundenen Weg oberhalb seines Hauses. Justine parkte auf dem Seitenstreifen, trat durchs Tor und klingelte. Als sich Bobby nicht gleich meldete, ging sie um das Haus herum in den weitläufigen Garten mit dem umwerfenden Blick ins Tal.

				Sie streifte ihre Schuhe ab, um das üppige Gras unter ihren Füßen zu spüren. Und dann sah sie ihn. Er saß im Whirlpool. »Bob«, rief sie. »Du hattest um Rückruf gebeten.«

				Er stand zwar irgendwie auf, blieb aber gebückt. In dem Moment sah sie, dass eine Frau bei ihm im Pool saß. Sie war nackt.
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				Justine erfasste die Situation mit einem Blick. Die Frau im Pool schrie und bedeckte ihre kleinen Brüste mit beiden Händen. Bobbys Gesicht verzog sich vor Wut. »Justine. Bleib, wo du bist.«

				Er tastete den Rand des Pools nach seiner Brille ab, während ihm sein »Gast«, leuchtend rosa von der Hitze, zurief: »Hol mir meinen Bademantel. Bitte, schnell, meinen Bademantel!«

				Jetzt erkannte Justine auch die nackte Frau. Sie war Bobbys Ehefrau Marissa, die Frau, von der er sich vor über einem Jahr getrennt hatte. Die Frau, die er nicht mehr liebte, die nach Phoenix gezogen war und eigentlich nur noch die Scheidungsurkunde unterzeichnen musste.

				Justines Innereien schienen zu brodeln und gleich darauf zu gefrieren. Sie war enttäuscht und verletzt und wollte fortlaufen. Doch es wäre besser, sich der Wahrheit zu stellen. Antworten zu verlangen. Und sie konnte sich ziemlich gut vorstellen, warum Marissa Petino hier war, doch sie musste sie trotzdem fragen.

				Justine trat näher an den Pool. »Ich bin Justine Smith«, stellte sie sich Marissa Petino vor. »Tut mir leid, wenn ich das hier unterbreche. Ich dachte, Bobby wäre allein.«

				Marissa presste den Bademantel an ihren Oberkörper und warf ihrem Mann funkelnde Blicke zu. »Bobby, wer ist das?«

				»Bobby und ich sind seit – wie lange, Bobby? –, seit etwa einem Jahr zusammen.«

				Bobby hatte sich ein Handtuch um die Hüften gebunden, die Brille saß schief auf seiner Nase. Er sah aus, als hätte er sein kühles Auftreten im Pool zurückgelassen, und so etwas hasste er. Er musste alles unter Kontrolle haben.

				»Justine, verdammt. Das ist echt wahnsinnig, weißt du das? Gehen wir. Ich bringe dich zum Tor.«

				Justine achtete nicht auf Bobby. »Sie müssen schon etwas Nachsicht mit mir haben«, bat sie Marissa. »Hat Bobby Ihnen erzählt, dass er sich zum Gouverneur wählen lassen will?«

				»Was meinen Sie damit? Natürlich hat er mir das erzählt. Sie sagten, Sie sind aktuell mit ihm zusammen?«

				Bobby stand zwischen Marissa und Justine. Sein Gesicht war so rot vor Wut, dass sie befürchtete, er würde ihr eins mit der Faust versetzen.

				»Ich hätte es dir auf andere Weise mitgeteilt«, redete er sich heraus. »Du hättest nicht vorbeikommen dürfen, ohne vorher anzurufen.«

				»Ich habe dich geliebt«, erwiderte sie. »Ich habe dir vertraut.«

				»Ich habe dir nie etwas versprochen. Ich habe dich nie angelogen.«

				Der Abdruck von Justines Hand setzte sich weiß auf seiner Wange ab, als sie ihm eine klebte. »Kapierst du nicht einmal das? Alles war gelogen!«

				Marissa Petino zog ihren Bademantel glatt und blickte zu ihrem Mann. »Jetzt kapiere ich es, Bobby. Mit einer Ehefrau die Gouverneurswahl anzutreten ist besser als mit einer Freundin.«

				»Bitte, Marissa, lass uns später darüber reden«, flehte Bobby.

				»Ein ›später‹ gibt es nicht. Und danke, Justine. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich daran erinnert haben, was für eine Schlange mein baldiger Exehemann ist.«

				»War mir ein Vergnügen«, erwiderte Justine.

				»Können Sie mich mitnehmen?«, fragte Marissa. »Mein Wagen steht am Beverly Hilton. Ich bin in zwei Minuten angezogen. Bobby, ich hoffe, du bekommst Lepra und stirbst.«

				»Mein Wagen steht draußen vorm Haus«, sagte Justine. »Ein blauer Jaguar. Ich warte auf Sie.« Und zu Bobby gewandt: »Viel Glück bei deinem Gouverneursrennen. Ruf mich nie wieder an.«
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				Ein »Bitte nicht stören«-Schild hing am Türknauf von Andys Suite im dritten Stock des berühmten oder vielleicht eher berüchtigten Chateau Marmont abseits des Sunset Boulevard. Es war fast elf Uhr morgens, als ich kräftig gegen die Tür hämmerte.

				»Andy. Hier ist Jack. Mach auf.«

				»Geh weg«, rief Andy von der anderen Seite der Tür. »Was auch immer du mir andrehen willst, ich werde es dir nicht abkaufen.«

				»Los, komm, du Hirni. Ich habe schon den Hausmeister informiert, dass du wegen Selbstmordgefahr unter Beobachtung stehst. Er wird mich reinlassen, wenn du nicht aufmachst.«

				Das wirkte. Andy öffnete die Tür. Er trug einen verknitterten Schlafanzug und hielt eine halbvolle Flasche Whiskey in der Hand. Sein Haar stand senkrecht, als hätte er es schon eine Weile weder gewaschen noch gekämmt. »Hatte ich dir nicht den Auftrag entzogen?«

				»Ja, hattest du, du Arschloch. Ich berechne dir nichts mehr. Ich bin hier, weil ich dein bester Freund bin.« Ich folgte ihm ins Wohnzimmer, in dem die Vorhänge noch geschlossen waren.

				Im Fernsehen lief ein alter Harrison-Ford-Film, Der einzige Zeuge. Die Suite sah aus wie ein Filmset aus den 1930er Jahren oder wie eine Wohnung auf der New Yorker West Side, wenn man den leeren Pizzakarton nicht beachtete, der auf einem Sessel neben dem Breitbildfernseher lag. Ich warf den Karton in der Kochnische in den Müll und setzte mich.

				»Wie geht’s dir?«, frage ich.

				»Blendend. Sieht man das nicht?«

				»Tut mir leid«, musste ich antworten.

				Andy nahm einen Schluck aus der Flasche. »Und jetzt, Jack?«, fragte er. »Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, hast du mir erzählt, meine Frau sei eine Hure. Was hast du heute für mich?«

				»Sie hat Drogen genommen.«

				»Was erzählst du da?«

				»Sie war crackabhängig. Vielleicht auch von Heroin.«

				»Hey, ich scheiß auf dich, Jack. Ach, was soll’s. Ich meine, wen kümmert das noch? Sie ist tot. Tot. Und schau, was sie mir hinterlassen hat. Ich bin Tag und Nacht von Bullen umgeben. Freunde meiden mich, und das vielleicht aus gutem Grund. Und dieses bescheuerte Zimmer kostet mich ein Vermögen. Alles nur wegen meiner drogensüchtigen, verhurten Ehefrau.«

				»Die Sache ist die, Andy, wenn Shelby Drogen genommen hat, erklärt das vielleicht einiges. Warum sie ein geheimes Leben geführt hat, zum Beispiel. Warum sie das Geld brauchte. Vielleicht auch, warum sie dir nicht die Wahrheit erzählt hat.«

				Andy hatte während meiner Worte zur Fernbedienung gegriffen und mit leerem Blick herumgezappt. Er war bereits ziemlich hinüber.

				»Das ist auch eine Art Spur«, erzählte ich weiter. »Wir haben bereits die Finger nach ihren Dealern ausgestreckt. Wie ich schon sagte – wenn wir herausfinden, wer Shelby getötet hat, stehst du nicht mehr unter Verdacht.«

				Schließlich blickte Andy zu mir auf. »Komm her, Jack. Ich will dir einen dicken, fetten Kuss geben.«

				Ich stand auf, nahm ihm die Fernbedienung aus der Hand und schaltete den Fernseher aus. »Nicht ich habe dir das angetan. Ich versuche nur, dir zu helfen.«

				»M-hm.«

				»So wie du mir in der Schule geholfen hast. Als das Mädchen, mit dem ich zusammen war, hinter meinem Rücken mit Artie Deville rumgemacht hat.«

				»Laurel irgendwas.«

				»Richtig. Du hast mir in der Sache mit Laurel Welky geholfen und mich davon abgehalten, ihn umzubringen. Ihn umzubringen, Andy. Und was war, als ich in Providence mit meinem Wagen in eine Telefonzelle gerast bin? Du hast den Dekan und meinen Alten beschwichtigt.«

				»Ha, ha, dein Alter.« Andy lachte, wenn auch nicht aus vollem Herzen. Doch ich erkannte meinen Freund Andy beinahe wieder.

				»Ich werde diesen Kerl schnappen, Andy.«

				»Ich weiß. Du bist gut, Jack. Private ist gut, besser als unter deinem Vater.«

				»Ich lade dich heute Abend zum Essen ein. Tolles Restaurant. Weiter oben an der Küste.«

				»Danke.« Seine Augen wurden feucht. An der Tür umarmten wir uns, klopften einander ein paarmal auf den Rücken. »Sie tut mir so leid«, sagte er und begann zu weinen. »Es muss die Hölle für sie gewesen sein, aber sie konnte es mir nicht sagen. Warum nicht? Ich war doch ihr Ehemann, Jack. Ihr Ehemann.«
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				Laut ihrem Filmschauspielerkunden und vielleicht auch Liebsten war Shelbys Dealer ein Exsträfling mit Namen Orlando Perez.

				Ich hatte mir sein Vorstrafenregister angesehen. Er war ein brutales Schwein, das wegen häuslicher Gewalt, mehrerer anderer Verbrechen und Drogenbesitzes drei Jahre in Chino gesessen hatte. Entweder weil er so schlau war oder einfach nur Glück gehabt hatte, hatte er seit seiner Entlassung aus dem Vorhof zur Hölle im Jahre 2008 diesen nicht wieder von innen gesehen.

				Derzeit lebte Perez mit seiner Frau und seinen Kindern in einem zwei Millionen Dollar teuren, auf griechisch getrimmten Haus am Woodrow Wilson Drive. In der Einfahrt standen zwei Autos: ein neuerer BMW und ein schwarzer Escalade mit Goldkettchenverzierung.

				Del Rio hatte Perez seit achtundvierzig Stunden beschattet und seine Gespräche mit einer Parabolantenne von der Größe einer halben Pampelmuse und einem hochempfindlichen Mikrofon abgehört. Die Kosten, die Private für diesen Fall zu tragen hatten, waren mir egal.

				Laut Del Rio verwendete Perez eine Reihe von Prepaidhandys, um seine spontanen Drogenverkäufe auf Parkplätzen und am Straßenrand abzuwickeln. Seine Kunden waren führende Persönlichkeiten ebenso wie Models und Filmsternchen, die mit aller Wahrscheinlichkeit einen Rabatt für einen Gefallen bekamen, den sie ihm auf dem Vordersitz seines Geländewagens erwiesen.

				Die Haustür wurde geöffnet, und eine hübsche braunhaarige Frau mit einem Baby auf dem Arm und einem Kleinkind an der Hand kam heraus, stieg in den BMW und fuhr an uns vorbei.

				»Das Frauchen«, sagte Del Rio mit einem Grinsen.

				Er setzte sein Headset auf und erstattete Bericht. Perez sei allein. Er telefoniere mit einer verärgerten Kundin namens Butterfly, der er sagte, sie solle erst einmal tief durchatmen. Er sei gleich da und bringe ihr, was sie brauche. »Okay, er trifft Butterfly in zwanzig Minuten auf dem Parkplatz des Holiday Inn auf der Cahuenga«, sagte Rick.

				»Nein, tut er nicht. Auf geht’s.«

				Wir stiegen aus und gingen zur Haustür. Ich klingelte. Klingelte noch einmal. »Machen Sie auf, Perez«, rief ich. »Sie haben zehn Millionen Dollar bei einer Fernsehverlosung gewonnen.«

				Ich hatte Del Rio gerade angewiesen, neben dem Escalade stehen zu bleiben, als Perez plötzlich die Tür öffnete. Er war barfuß, sein weiß gebleichtes, schulterlanges Haar stand in starkem Kontrast zu seiner gebräunten Haut und dem Fu-Manchu-Schnurrbart. Die Narbe quer durch seinen Schnurrbart verstärkte den »Fick dich«-Ausdruck auf seinem Gesicht.

				War dies das Gesicht, das Shelby Cushman zuletzt gesehen hatte? Es hätte mich nicht überrascht. Hatte dieses Dreckschwein sie umgebracht, weil sie mit ihrer Zahlung im Rückstand gewesen war? Ich zeigte Perez meine Marke. Er zögerte, weil er sie für eine Polizeimarke hielt.

				»Hey, da brauchen Sie aber einen Durchsuchungsbefehl, was!«, blaffte Orlando Perez. Sein Gesicht schien anzuschwellen, und seine Narbe wurde weiß.

				Del Rio drückte seine Schulter gegen die Tür, und schon waren wir drin. »Siehst du, wir brauchen keinen Durchsuchungsbefehl«, sagte er.
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				»Raus aus meinem Haus!«, rief Orlando Perez über die laute Musik hinweg. »Verschwindet.«

				Del Rio zog seine Waffe aus dem Gürtel. »Jack. Ich habe mein Buch im Wagen liegen lassen. Das über Verhandlungsführung mit dem Titel Wie bekomme ich ein Ja?. Könntest du das für mich holen?«

				»Lass es uns ohne Buch durchziehen«, lehnte ich ab.

				»Na gut«, stimmte Del Rio zu. »Klar, das schaffen wir. Schauen wir mal, woran wir uns erinnern.«

				Perez’ Pupillen waren geweitet, und sein Blick wirkte unstet. »Hey!«, rief er Del Rios Waffe zu. »Ich hab gesagt, raus hier.«

				Ich zog den Stecker der Musikanlage aus der Wand.

				»Wir sind keine Polizisten«, sagte Del Rio. »Aber nachdem wir uns unterhalten haben, kannst du sie ja anrufen.«

				Perez schnappte sich eine Halbautomatik, die auf einem Sessel lag. In dem Moment, als er die Mündung nach oben richtete, schlug ich ihm gegen die Knie, so dass er umkippte. Einige Kugeln gingen los. Pfiffen an meinem Ohr vorbei und mähten eine Lampe mit Glasschirm und das Gemälde eines Stierkämpfers über dem Kamin nieder.

				Del Rio versetzte der Waffe in Perez’ Hand einen Tritt. Gleich darauf drehte ich Perez auf den Bauch, rammte ihm kräftig die Knie in den Rücken und fesselte seine Hände. Als ich aufstand, reichte mir Del Rio seine Waffe. Er selbst packte Perez am Bund seiner Jeans und am weißen Schopf, um ihn über den polierten Marmorboden zu schleifen, vorbei an einem Pool in der Form einer Haschischpfeife, in eine supermoderne Edelstahlküche, die eigentlich ganz hübsch war.

				»Ahh, jeee, au. Was macht ihr? Hört schon auf mit dem Scheiß.«

				Del Rio zerrte Perez auf die Beine und drückte ihm den Kopf auf den Gasherd, nur wenige Zentimeter von der ersten Platte entfernt. »Warum hast du Shelby Cushman umgebracht?«, rief Del Rio ihm ins Ohr.

				»Ich kenne keine Shelby.«

				Del Rio schaltete den Herd ein. Blaue Flammen schlugen hoch.

				»Du weißt nicht, was für ein Schwein ich sein kann«, plärrte Perez.

				»Dito«, erwiderte del Rio nur und ließ die Flamme höher flackern. Perez’ Haar knisterte.

				»Aaau. Dreh das ab, Mann. Bitte, dreh das ab.«

				Del Rio packte Perez am Kragen und hob seinen Kopf vom Herd. »Warum hast du Shelby umgebracht?«, wiederholte er.

				»Ich habe sie nicht umgebracht! Sie hat mir ein paar Riesen geschuldet. Vier, um genau zu sein. Sie hätte bezahlt. Sie war eine anständige Frau. Ich mochte Shelby – alle mochten sie.«

				»Ich sag dir, wie wir dieses Spiel hier spielen«, erklärte Del Rio. »Wenn du weiterhin lügst, werde ich dein Gesicht auf die Flammen halten. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

				Perez wehrte sich mit Händen und Füßen, aber vergeblich. Del Rio drehte die Flamme höher, die auf Perez’ Schnurrbart aufmerksam wurde.

				Ich war kurz davor, Perez von Rick zu befreien, als Perez schrie: »Halt. Ich hab sie nicht umgebracht. Aber vielleicht weiß ich, wer es getan hat.«

				Del Rio riss Perez hoch und wirbelte ihn herum. »Ich rate dir, ehrlich zu sein. Sonst landet dein Gesicht wieder da unten.«

				»Ich hab das nur so gehört. Es war ein Auftragsmord. Für die Mafia.«

				»Wer hat ihn ausgeführt?«

				»Das weiß ich nicht. Woher auch? Au!«, schrie er, als Del Rio ihn an seinem weißen Haar wieder nach unten zerrte.

				»Monkey. Oder Monty! So was in der Art.«

				Del Rio hatte mir zuvor alle bekannten Auftragsmörder genannt. Bo Montgomery alias Monty wohnte hier in der Gegend, weswegen er ganz oben auf der Liste stand.

				»Montgomery«, sagte ich zu Del Rio.

				»Genau der isses!«, rief Perez. »Jetzt dreh das Gas ab, Maaann.«

				Del Rio zog Perez vom Herd fort. »Ich rate dir, dass das nicht gelogen war«, drohte er. »Sonst komme ich noch mal zu Besuch. Ich halte meine Versprechen, Maaann.«
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				Endlich hatten wir etwas in der Hand! Rick und ich kosteten das voll aus. Für die Fahrt von Perez’ Rauschgift-Villa zu der Pferdefarm eines Auftragsmörders in den Agoura Hills nördlich von Malibu brauchten wir keine halbe Stunde.

				Wir näherten uns über einen staubigen, nicht asphaltierten Weg, der sich, gesäumt von »Betreten verboten«-Schildern an den Bäumen, durch hohes, braunes Gras schlängelte. Nachdem wir eine Baumgruppe umrundet hatten, fuhren wir auf ein Farmhaus mit silbergrau verwitterten Dachschindeln zu.

				Hinter dem Haus befanden sich eine neue Scheune und eine Koppel, auf der ein Maulesel und drei braune Mustangs dicht hintereinander unter einem Baum standen und mit ihren Schweifen Fliegen vertrieben. Hinter der Koppel stieg ein Reitweg fünfhundert Meter einen sanften Hügel hinauf.

				Del Rio bremste. In dem Moment wurde ich von einem Funkeln geblendet.

				Unter der Dachtraufe hing eine Sechzehn-Megapixel-Kamera. Ich hatte überlegt, mir genau dasselbe Überwachungssystem anzuschaffen. Damit ließen sich Weitwinkelvideoaufnahmen in Farbe und Infrarot in sehr hoher Auflösung machen.

				Eine Türangel quietschte. Ein Mann mit einer AK-47 in den Händen und einem mürrischen Hund an seiner Seite trat heraus. Der Mann war drahtig, aber nicht besonders auffällig, was seiner Arbeit wahrscheinlich sehr förderlich war. Der Hund hatte die Größe einer dicken Melone. Er stellte seine Nackenhaare auf und knurrte, als wir ausstiegen.

				Ein Auge auf diesen Hund gerichtet, stellte ich Del Rio und mich mit einer gespielten Lässigkeit vor, die nicht meinem augenblicklichen Empfinden entsprach. Monty war ein mehrfacher Mörder. Er trug eine Waffe, die einen Menschen in Sekundenschnelle in ein Nudelsieb verwandeln konnte.

				Gleichzeitig war ich mir meines aufbrausenden Kumpels neben mir mehr als bewusst. Hinten in Del Rios Hosenbund steckte eine geladene Waffe. Er würde nicht schneller schießen können als Monty, was aber nicht hieß, dass er es nicht versuchen würde. Schweiß bildete sich auf meiner Oberlippe.

				»Was wollen Sie?«, fragte Monty mit hoher, fast jungenhafter Stimme.

				»Ich bin Jack Morgan von Private Investigations. Shelby Cushmans Ehemann ist mein Kunde«, sagte ich. »Von Ihnen wollen wir eigentlich gar nichts. Ich möchte nur wissen, wer es auf Shelby abgesehen hatte.«

				»Ich habe von Ihnen gehört, Mr. Morgan. Ich kenne keine Cushmans.«

				»Wenn der Mord an Shelby eine persönliche Sache war und eine Botschaft für unseren Kunden sein sollte, möchten wir das gerne klären«, fuhr ich einfach fort.

				Montys dünne Lippen bewegten sich kaum, als er sprach. »Ich wiederhole, ich kenne keine Cushmans. Und selbst wenn ich gewusst haben sollte, dass Shelby jeden Nachmittag um vier ein Nickerchen hält, macht’s das immer noch nicht zu ’ner persönlichen Sache, und Botschaften schick ich auch keine. So, jetzt fahren Sie langsam aus der Einfahrt, damit die Pferde nicht scheu werden.«

				»Danke, Monty, Sie sind ein echter Profi«, sagte ich. Del Rio und ich gingen zum Wagen und stiegen ein. Langsam fuhr ich rückwärts aus der Einfahrt, bevor ich das Gaspedal durchdrückte und den Staub hinter uns aufwirbeln ließ.
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				Ich hatte noch lange an dem Schulmädchenfall gearbeitet – für die Mädchen, für Justine, ein bisschen von beidem, bis ich endlich eingeschlafen war. Das vibrierende Telefon riss mich aus meinem Traum. Mein Herz pochte so heftig, dass ich schon befürchtete, eine Klappe würde herausspringen. Ich griff zum Telefon, gab dem Anrufer aber keine Chance, sich zu melden. »Noch nicht!«, rief ich und knallte es auf den Nachttisch zurück.

				Dieses Schwein. Ich war so nah dran gewesen. Fast hätte ich die Lücke geschlossen, die ich in der Geschichte mit Afghanistan und dem explodierenden Hubschrauber noch füllen musste.

				Ich ließ mich zurück aufs Kissen fallen. Der Traum tobte noch in meinem Kopf, spulte sich wie ein Film auf der nackten Zimmerdecke ab. Er passte zu dem, woran ich mich an jenem Tag erinnerte. Ich stand an der Laderampe des CH-46. Die Kaliber-50-Artilleriegeschosse explodierten, während der Hubschrauber brannte. Männer schrien.

				Danny Young lag im Dunkeln auf dem Rücken. Sein Overall war fast völlig blutdurchtränkt. Ich konnte nicht sehen, wo er verletzt war. Ich rief seinen Namen. Dann war alles zu Ende. Ich hörte ein Rauschen, und mein Blick verschwamm.

				Ich konnte nichts mehr sehen. Mir war nicht klar, was gerade passiert war, obwohl mir nur ein paar Sekunden fehlten.

				Dann ging es weiter.

				Im Leben wie im Traum zog ich Danny aus dem Hubschrauber, hob ihn auf meine Schultern, rannte über das brennende Schlachtfeld und legte ihn behutsam auf den Boden. Und dann … ja, was dann?

				Ich lag auf dem Rücken, Danny leblos ein Stück von mir entfernt. Ich war gestorben und wieder ins Leben zurückgekehrt. Mit Del Rios Hilfe.

				Ich legte ein Kissen über mein Gesicht. Weitere Bilder von Danny tauchten vor meinem geistigen Auge auf, während ich in meinem weichen Bett lag.

				Danny war in einer kleinen Stadt in Texas als Sohn einer Familie geboren, deren Männer seit Generationen Milchbauern waren. Er hatte sich zum Militärdienst gemeldet, weil er es als seine Pflicht angesehen hatte. Aber auch, weil er vor dem Bauernhof fliehen wollte. Ich hatte dasselbe getan – um von meinem Vater frei zu kommen.

				Dieser Junge hatte etwas so Offenes und war so voller Begeisterung, dass ich ihn einfach gernhaben musste. Er war nicht hinterlistig. Und weil er so unschuldig war, achtete er auf Worte und Gefühle.

				Ich hatte nur ein halbes Jahr Seite an Seite mit ihm gekämpft, bevor er starb, doch in diesem halben Jahr war er neben Del Rio der Einzige in meiner Staffel gewesen, mit dem ich hatte reden können. Der Einzige, der mich nicht als Privilegierten sah, sondern mich einfach so sein ließ, wie ich war.

				Ich spulte den Film in meinem Kopf weiter. Ich lernte Dannys Frau, Sheila, kennen, als ich zurück in die Staaten kam. Sie hatte rötlich-blondes Haar und graue Augen. Ich erinnerte mich, dass wir bei ihr zu Hause in einem kleinen, dunklen Wohnzimmer saßen. Über dem Spiegel hing ein schwarzes Tuch. Die billigen Möbel waren unbequem und sahen unbenutzt aus.

				Ich erzählte Sheila, ich sei bei Danny gewesen, als er starb. Und er sei bewusstlos gewesen und habe deswegen keine Schmerzen gespürt. Ein tapferer Mann sei er gewesen. Und wir hätten ihn alle geliebt. Alles, was ich sagte, entsprach der Wahrheit.

				Sheila legte die Hände über ihren Bauch. Sie schluchzte nicht, trotz der Tränen, die an ihrem Gesicht hinabliefen. »Wir werden noch ein Mädchen bekommen«, sagte sie.

				Wieder hörte ich das Rauschen. Es war die Leere in meiner Erinnerung, die mir sagte, dass etwas fehlte. Etwas, das noch passiert war. Aber was? Was wusste ich nicht?

				Wieder klingelte das verdammte Telefon.
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				Das Telefon vibrierte in meiner Hand. Auf der Anzeige stand 7:04. Eingehender Anruf: T. Morgan. Ich hielt das Telefon an mein Ohr. »Hast du mich vor einer Minute schon mal angerufen?«, fragte ich meinen Bruder.

				»Ich habe gestern Abend angerufen. Hast du die Nachricht nicht abgehört? Mein Seelenklempner will sich mit uns beiden gemeinsam treffen. Heute Morgen um neun.«

				»Heute? Machst du Witze? Ich habe ein Geschäft, wie du weißt.«

				»Klar. Das gehörte einmal Tommy senior«, entgegnete er. »Es ist wichtig, aber mach, was du willst.«

				Kurze Zeit später saß ich im Empfangsbereich des Blue Skies Reha Center, einem hellblauen, fensterlosen Raum, der mit stromlinienförmigen skandinavischen Möbeln ausgestattet war. Die Fliesen an allen vier Wänden waren mit fliegenden Vögeln verziert.

				Ich war sauer, weil ich zu diesem Treffen zitiert worden war, aber ich hätte mir in den Hintern gebissen, wenn ich Tommy eine Entschuldigung geboten hätte, mit seiner Genesung zu scheitern. Mit etwas Glück konnte ich um halb elf im Büro sein. Der Schulmädchenfall brodelte, ebenso wie die Football-Bestechungsaffäre.

				Während ich wartete, klinkte ich mich in eine Telefonkonferenz mit einem unserer Kunden im Londoner Büro ein, meldete mich aber ab, als sich eine der vielen Türen am Ende des Flurs öffnete. Ein schlaksiger Mann mit grauem Haar, gelber Strickjacke und gebügelter Hose kam auf mich zu. An einer Kette um seinen Hals hing eine Lesebrille.

				Er lächelte. Ich erhob mich, um ihm die Hand zu schütteln. Plötzlich schwankte er und wurde zu Boden geworfen. Alles rutschte zur Seite. Ich streckte die Hand nach meinem Stuhl aus, wurde aber förmlich hineingestoßen.

				Mist, was war denn das?

				Die Lampen über uns schwankten und ließen blasse Schatten über den Teppich tanzen. Ein Tosen erfüllte den Raum wie ein Wind, obwohl kein Wind wehte. Der Boden wellte sich wie die Oberfläche eines Flusses. Ich umklammerte die Armlehnen meines Stuhls, der mich wie ein Pferd beim Rodeoreiten abwerfen wollte.

				Der Mann in der gelben Strickjacke hatte seine Hände schützend über den Kopf gelegt. Das Wandgemälde bekam einen Riss in der Mitte, rote Blumen schossen wie Raketen aus einer Vase. Glas splitterte, und zu guter Letzt wurde es um uns herum dunkel. Kreischende Menschen hetzten wild durcheinander durch den Empfangsbereich.

				Ich hielt mich an meinem Stuhl fest, hatte das Gefühl, gelähmt zu sein, doch der Schreck tobte in mir wie ein im Sturm abgerissenes Stromkabel. Das Zimmer drehte sich, und ich war wieder in Afghanistan. Der Hubschrauber trudelte in einer Todesspirale vom Himmel. Ich konnte nichts tun, um den Absturz und den Tod meiner Kameraden zu verhindern.
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				Ich wusste, dass dieser riesige Hund, der an seiner Kette zerrte und das Reha-Zentrum wie seine kleine Hütte erzittern ließ, ein Erdbeben war. Doch in der Dunkelheit, als der Stuhl wackelte und sich der Boden unter meinen Füßen wellte, wurde ich aus der Gegenwart sieben Jahre zurück in die Vergangenheit geworfen.

				Ich saß im Cockpit des CH-46, als sich die Boden-Luft-Rakete durch unseren Laderaum bohrte und das Heckgetriebe zerfetzte. Bei dem tosenden Lärm dachte ich, die Welt ginge unter.

				Während der Hubschrauber nach unten trudelte, wurde ich auf die linke Seite meines Sitzes gedrückt. Ich schaltete die Motoren aus, um die heftige Rechtsrotation zu vermindern, doch gegen die Erdanziehung konnte ich nichts ausrichten.

				Der Steuerknüppel, den ich umklammerte, um den Hubschrauber einigermaßen ruhig zu halten, zerrte an meinen Armen und Schultergelenken. Ich wurde nur von einem Gedanken gelenkt – den Hubschrauber in einem Stück auf den Boden aufzusetzen. Doch der Hubschrauber tat alles, um genau das zu verhindern. Ich starrte durch die beiden Tunnel meines Nachtsichtgeräts auf die um uns herumwirbelnde Umgebung und den auf uns zurasenden Boden.

				Die Kufen bohrten sich beim Aufprall durch die Landefenster neben meinen Füßen. Ich hatte das Gefühl, alle meine Knochen würden brechen – doch der Hubschrauber war nicht zerborsten. Ich löste meinen Gurt und schüttelte Rick an der Schulter.

				Er drehte sich zu mir um und umfasste meinen Arm. »Holprige Landung, Jack. Echt beschissen.«

				Der Bordschütze und der Bordmechaniker hechteten hinter mir nach draußen. Rick schob sich zwischen unseren Sitzen hindurch und folgte ihnen die Stufen hinunter in die Nacht.

				Ich hätte durchs Fenster aussteigen können, doch ich muss nach hinten gegangen sein, weil das, woran ich mich als Nächstes erinnerte, die völlig zerstörte Ladefläche war. Die Hälfte war von der Rakete abgerissen worden, auf dem Rest stapelten sich tote Soldaten.

				Das Horrorszenario, das sich mir bot, war kein Film.

				Beim Start zwanzig Minuten zuvor hatten vierzehn Männer Witze gerissen und gejohlt. Jetzt waren sie allesamt auf die linke Seite der Kabine gerutscht.

				Danny Young lag, in Blut getränkt, abseits der anderen. Ich tastete nach seinem Puls, doch meine Hände waren taub und zitterten. Ich spürte überhaupt nichts.

				Ich rief Dannys Namen, doch er antwortete nicht. Flackerten seine Augenlider? Ich war mir nicht sicher. Stück für Stück zerrte ich Danny hinter mir aus der Ladekabine, hatte ihn bereits auf meine Schultern gehoben, als jemand meinen Namen rief. Ich drehte mich um. Corporal Jeffrey Albert lag weiter hinten in der Kabine, begraben unter seinen toten Kameraden.

				Er schrie vor Schmerzen.

				Mittlerweile war im Cockpit Feuer ausgebrochen. Die Helligkeit vernebelte meinen Blick durchs Nachtsichtgerät.

				Jeff Albert drehte seinen Kopf in meine Richtung. Ich schätzte seine Überlebenschancen ein. Er steckte nicht nur fest, seine Beine waren gebrochen, und seine Knochen hatten sich durch seinen Overall gebohrt. Ich konnte ihn nicht allein herausholen.

				»Hol mich hier raus, Captain«, schrie er. »Lass mich hier nicht verbrennen.«

				»Ich bin gleich wieder da«, rief ich zurück. »Ich hole Hilfe. Ich bin gleich wieder da.«

				»Er ist tot, Captain«, kreischte er. »Danny ist tot. Hilf mir!«
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				Die Lampen im Empfangsbereich des Reha-Zentrums flackerten, bis sie wieder vollständig brannten. Das weiße Neonlicht blendete mich.

				Ich blickte mich um. Über die Wände zogen sich Risse wie in kaputten Eierschalen, auf dem Teppich lagen Gipsstücke und Glasscherben. Ich war gleichzeitig im Blue Skies und in Afghanistan – die Erinnerungen ergossen sich in meinen Kopf wie Benzin, das über harten Wüstenboden läuft.

				Männer rannten auf mich zu, phosphoreszierende grüne Gestalten vor dem schwarzen Hintergrund der Nacht. Ich legte Danny Young auf den Boden … und in dem Moment entstand die Lücke in meiner Erinnerung. Ich war dort gewesen. Und plötzlich war ich es nicht mehr.

				Ich war tot und anschließend ins Leben zurückgekehrt. Aus welchem Grund, wusste ich nicht. Ich spürte einen kräftigen, schmerzhaften Druck auf meiner Brust, und Rick Del Rios Gesicht schwebte über meinem. »Jack, du Hurensohn …«

				Er hatte nicht gewusst, dass ich Jeff Albert hatte sterben lassen. Er hatte es ebenso wenig wie ich gewusst. Ich war außer mir gewesen, hatte halluziniert, ich säße mit Rick in einer Bar. Jetzt, endlich, stürzte ich in dieses Loch in meiner Erinnerung, und das war ebenso quälend wie das Nichtwissen.

				Alles, was ich bisher über mich geglaubt hatte, schmolz in dieser schrecklichen Wahrheit dahin. Ich hatte einen Mann zurückgelassen. Ich hatte ihm versprochen zurückzukommen, es dann aber nicht getan. Ich wünschte, Rick hätte mich nicht ins Leben zurückgeholt. Ich wünschte, ich wäre bei den Toten geblieben.

				»Jack, Jack, alles in Ordnung?«, rief jemand.

				Rick? Wo, zum Teufel, bin ich?

				Ich blickte den grauhaarigen Mann an, der sich über mein Gesicht beugte. Wer war er? Woher wusste er meinen Namen?

				»Ich bin Brendan McGinty, Tommys Therapeut. Sie haben gestöhnt. Sind Sie verletzt?«

				»Mir … mir geht’s gut.« Von Dr. McGintys Hand gestützt, stand ich wieder auf. Menschen eilten vorbei.

				»Es kommt alles wieder in Ordnung«, tröstete mich McGinty mit beruhigender Stimme. »Ich werde einen Arzt rufen, der nach Ihnen sieht.«

				»Nein, mir geht’s gut. Ehrlich.«

				»Tommy, wir müssen unsere Sitzung verschieben«, sagte McGinty. »Wir vereinbaren einen neuen Termin.«

				Ich blickte auf. Mein Bruder stand neben mir. »Quatsch, nein. Wir müssen gar nichts verschieben«, protestierte er. »Jack hat Feuerstürme auf der dunklen Seite des Mondes überlebt. Ein kleines Erdbeben kann ihm da nichts anhaben. Stimmt’s, Jacko?«

				Ich wollte nur in meinen Lamborghini steigen und das Gaspedal bis zum Anschlag durchdrücken. Ich wollte fahren, bis ich am Steuer einschliefe. Ich wollte egal was tun, um von der Schuld und dem unerträglichen Schmerz dessen fortzukommen, woran ich mich endlich erinnerte. Ich hatte einen Freund aus einem brennenden Hubschrauber retten wollen, der bereits tot gewesen war, und dafür einen anderen Menschen sterben lassen.

				»Dir geht’s doch gut, oder?«, vergewisserte sich Tommy. »Verdammt, jetzt bist du schon mal da. Du bist ein beschäftigter Mann, falls du das vergessen hast.«

				»Dann los.« Mehr brachte ich nicht heraus, so benommen war ich.
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				Die Welt außerhalb meines Kopfes schien unwirklich, als ob ich die Gegenwart träumte und meine Erinnerungen im Hier und Jetzt verankert waren und damit weit mehr Substanz hatten.

				Klänge spielten keine Rolle. Die auf dem Highway schrillenden Sirenen, die über die Sprechanlage scheppernde Stimme, Tommy und Dr. McGinty, die sich unterhielten, während ich ihnen den Gang entlang hinterherschlich.

				Ich senkte den Kopf, als ich durch die Tür trat. In McGintys Büro waren Bilder von der Wand und Bücher aus dem Regal auf den Boden gefallen. McGinty stellte eine umgekippte Lampe wieder auf und schaltete sie ein.

				»Jack, ehrlich«, sagte er. »Wir können das ein andermal machen.«

				»Es geht mir gut«, erwiderte ich. »Ich würde jetzt gerne dieses Gespräch führen.« Wir stellten zwei Stühle vor den Schreibtisch, und Tommy und ich setzten uns. McGinty machte es sich auf der anderen Seite auf seinem Stuhl bequem.

				Ich hatte das Gefühl, dass Jeff Albert in einer Ecke saß und mich beobachtete. Ein ziemlich verrückter Gedanke ging mir durch den Kopf – rief Jeff Albert mich jeden Tag an, um mir zu sagen, ich wäre tot?

				»Ich glaube nicht, dass Kalifornien vom Kontinent abgerissen wurde«, sagte Tommy.

				Wir waren gleich angezogen. Weiße Hemden, blaue Blazer und Jeans. Ich trug leichte Slipper, Tommy Mokassins. Das Grinsen auf seinem unrasierten Gesicht ließ ihn aussehen wie den Hauptdarsteller in Mad Men.

				Er hatte in seinem Leben nichts geleistet, womit er sich diese Überheblichkeit verdient hätte. Das blasierte, unerschütterliche Gehabe hatte er von unserem Vater. Tommy junior stand mit den Füßen in Tommy seniors Scheiße.

				McGinty bot uns etwas zu trinken an. »Dann lassen Sie uns anfangen. Jack, wir hoffen, Sie können uns einen zusätzlichen Einblick in die Persönlichkeit Ihres Vaters geben.«

				Wenn man vom Teufel spricht.

				»Wie würden Sie Ihren Vater beschreiben?«

				Mein Vater war seit über fünf Jahren tot, doch für mich würde er nie wirklich tot sein. »Er war grausam«, antwortete ich. »Das war sein hervorstechendster Charakterzug.«

				Dr. McGinty lächelte. »Können Sie mir mehr darüber erzählen, Jack?«

				»Ich könnte ganze Bücher darüber schreiben. Er hat unsere Mutter misshandelt. Er hat Tommy und mich aus reinem Spaß gegeneinander aufgehetzt. Er hörte erst auf, wenn einer von uns blutete oder weinte. Er hatte nie Unrecht, egal, ob es um Sport, Menschen, das Wetter oder sonst was ging. Er sah sich selbst als perfektes, gottähnliches Wesen.«

				Dr. McGinty nickte. »Das nennen wir in der Fachsprache ›ein echtes Arschloch‹.« Er blickte meinen Bruder an. »Tommy, was denken Sie über Ihren Vater?«

				»Jack sieht es auf seine Art. Jack hat auch immer Recht. Dad hat versucht, uns für das Leben zäh zu machen«, sagte er. Sein Grinsen war verschwunden. Ich hatte etwas angegriffen, was er sein ganzes Leben lang verteidigt hatte. »Er wollte nicht, dass uns die Welt übervorteilt.«

				Ich hörte kaum zu, als mein Bruder die Brutalität meines Vaters entschuldigte. »Jack kann ihn einfach nicht anerkennen«, fuhr er fort. »Dad wollte, dass wir Erfolg haben. Er hat Jack ermutigt, ein guter Footballer zu werden. Jack und ich bekamen schon mit zwölf Jahren den schwarzen Gürtel. Und als Jack zu den Marines ging? Dad blühte auf, wenn er über seinen Sohn, den Kriegshelden, sprach. Er war echt stolz.«

				Ich blickte zu Dr. McGinty, sah aber Jeff Alberts Gesicht durch mein Nachtsichtgerät. Ich sah die Todesangst in seinen Augen, die gebrochenen Knochen, die durch seine Hosenbeine ragten. »Lass mich nicht hier verbrennen«, schrie er.

				»Was denken Sie im Moment?«, fragte McGinty mich.

				Bilder jagten durch meinen Kopf wie die Kaliber-.50-Geschosse. Ich hatte die Wahrheit unterdrückt, um mich zu schützen. Jetzt hatte ich kein Versteck mehr. Ich war nicht der, für den ich mich gehalten hatte.

				»Es war ein Fehler«, sagte ich. »Ich bin hier fehl am Platz. Ich muss gehen.«
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				Ich erhob mich und ging zur Tür. Als ich meine Hand auf den Türknauf legte, rief Tommy: »Hey, Jack, egal, um was es geht, du solltest bleiben. Komm, übernimm du meine Sitzung. Ist das okay, Dr. McGinty?«

				»Natürlich. Bitte, Jack. Setzen Sie sich.«

				Ich wollte den Dämon nicht freilassen. Er war zu groß und noch zu brutal. Wie sollte ich einem Fremden erzählen, was ich all diese Jahre vor mir selbst geheim gehalten hatte? Wie konnte ich Tommy davon erzählen?

				»Hier sind Sie sicher«, beruhigte mich McGinty.

				McGinty hatte Unrecht. Hier war ich nicht sicher. Um meinen Schutzschild vor Tommy fallen zu lassen, bedurfte es mehr als nur Mut. Ich würde ein großes Risiko eingehen, bei dem meine Chancen schlecht standen und es im Falle eines Fehlschlags kein Zurück mehr geben würde. Dennoch baute sich der Druck zu einem galoppierenden Bedürfnis auf, zuzugeben, was ich getan hatte.

				»Ich flog eine Transportmission von Gardez zur Basis in Kandahar«, würgte ich hervor. »Im Laderaum saßen vierzehn Marines. Man hört in einer CH-46 auf der Ladefläche hinter sich einen Schraubenzieher fallen, aber als sich dann die Rakete durch den Boden bohrte … dieses Geräusch … von dem Hubschrauber, der aufgerissen wurde …«

				Ich stellte mir die toten Marines vor, die auf der linken Seite des Lagerraums auf einen Haufen gerutscht waren. Ich zwang mich weiterzuerzählen, beschrieb den Aufprall und das, was danach passiert war – dass ich mit meinem Nachtsichtgerät in den Laderaum mit den Toten und Verletzten geblickt hatte. Wo auch mein Freund in Blut getränkt lag.

				»Wie ein Feuerwehrmann hatte ich Danny über meine Schultern gelegt, dann wachte Corporal Albert auf. Er bettelte, ich soll ihn nicht dort verbrennen lassen. Ich war aber schon dabei, Danny zu retten. Ich musste ihn in Sicherheit bringen. Albert war halb unter den anderen Opfern begraben. Seine Beine waren gebrochen. Ich brauchte Hilfe, um ihn herauszuholen. Ich versprach, zu ihm zurückzukommen.«

				Die Worte nahmen mir die Luft zum Atmen.

				»Alles in Ordnung, Jack?«

				»Jeff Albert sagte, Danny Young sei bereits tot.«

				»Glauben Sie, dass das so war? Woher hätte Albert das wissen sollen?«

				»Ich weiß nicht. Es war Nacht … Danny sprach nicht … ich spürte keinen Puls, weil meine Hände … taub waren. Wir wurden vor jedem Flug angewiesen, in einem solchen Notfall jemanden mit rauszunehmen. Man nimmt zuerst die Überlebenden mit, die am schlimmsten verwundet sind. Tote müssen nicht gerettet werden – das versteht jeder. Wenn Danny tot war, habe ich einen toten Mann gerettet und einen lebenden verbrennen lassen. Aber ich wollte doch noch einmal zurückgehen.«

				Es herrschte eine lange Pause. »Und warum sind Sie nicht zurückgegangen?«, fragte McGinty schließlich.

				»Ich bin gestorben.«
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				Seit meinem vierten oder fünften Lebensjahr hatte ich nicht mehr geweint. Auch nicht andeutungsweise, als mein Vater gestorben war. Doch meine Trauer, weil ich Jeff Albert zurückgelassen hatte, schien in diesem Moment grenzenlos zu sein. Ich legte meinen Kopf auf die Arme und ließ den Schmerz einfach laufen.

				Tommy erklärte seinem Psychologen, ich sei von einem Stück Metall, das durch die Explosion durch die Luft geflogen sei, getroffen worden, und mein Herz habe aufgehört zu schlagen. Durch Herz-Lungen-Wiederbelebung sei meine Pumpe wieder zum Laufen gebracht worden.

				Während Tommy redete, sah ich Rick Del Rios Gesicht, als wäre er hier im Zimmer. Ich hörte ihn lachen, hörte ihn »Jack, du Hurensohn, da bist du ja wieder!« sagen. Ich hörte, wie der Hubschrauber explodierte, und spürte die sengende Hitze, die in Wellen übers Schlachtfeld waberte.

				»Sie waren tot, Jack«, sagte McGinty. »Sagen Sie mir, wie Sie diesen Mann hätten retten sollen.«

				Mein Mund bewegte sich, doch ich konnte nicht sprechen. Ich erhob mich, ebenso wie Tommy. Er umarmte mich zum ersten Mal, seit wir zehn gewesen waren. Ich weinte an seiner Schulter, und er tröstete mich.

				Das war mein Bruder. Wir hatten, seit wir nach der Geburt aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen waren, ein Zimmer geteilt. Ich kannte ihn so gut wie mich, wenn nicht gar besser. Das musste ich bis in alle Ewigkeit akzeptieren. Tommy und ich liebten einander immer noch. Dieser Moment zwischen uns war unbeschreiblich.

				Ich wollte sagen, dass es gut getan hätte, endlich aussprechen zu können, was passiert war, doch er ergriff zuerst das Wort.

				»Na, das ist doch was! Und Dad dachte, du wärst perfekt. Ich glaube, da hatte er Unrecht, Bruderherz. Du bist alles andere als perfekt.«

				Tommy hatte mich zum Narren gehalten. Und jetzt stieß er die Klinge noch tiefer. In plötzlicher Wut schob ich ihn mit aller Kraft von mir fort. Er knallte gegen ein Bücherregal und rutschte auf den Boden.

				»Was müssen Sie sonst noch wissen, Dr. McGinty?«, fragte ich. »Ich denke, Sie haben genug gehört.«

				Dann verließ ich die Klinik.
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				Mir ging es wirklich miserabel. Ich fühlte mich von meinem Bruder verraten. Von Wut betäubt, nahm ich kaum die Schilder wahr, als ich auf den Freeway bog. Die Geschwindigkeit gab mir das Gefühl der Flucht, doch meine Gedanken kreisten wie ein Habicht auf Drogen. Ich konnte fortrennen, mich aber nicht vor dem Schuldgefühl verstecken, das ich Jeff Albert gegenüber hatte. Ich wusste, dass ich mir eigentlich keine Schuld geben konnte, doch das half mir kein bisschen.

				Ich nahm die Abfahrt Carrillo Street in Santa Barbara und fuhr wieder auf die 101, diesmal nach Süden Richtung L. A.

				Ich schob mein Telefon in die Halterung und rief Justine an. Der Klang ihrer Stimme über Lautsprecher trieb mir die Tränen in die Augen. »Jack, bist du auf dem Weg ins Büro? Ich würde dir gerne das Neuste erzählen.«

				»Hast du Zeit, mit mir einen Kaffee zu trinken?«, fragte ich. »Ich muss mit dir über eine Sache reden.«

				»Äh, okay. Wir treffen uns im Rose. Willst du mir etwa deine Geheimnisse verraten?«

				»Hey, man weiß nie. Es sind schon komischere Dinge passiert.«

				»Aber nicht mit dir«, konterte sie.

				Wenn ich mit Justine Kaffee getrunken hatte, war nie etwas Schlimmes passiert. Obwohl ich mich nicht erinnern konnte, dass sie jemals nicht für mich da gewesen wäre.

				Im Café Rose war früher das Büro eines Gasunternehmens untergebracht gewesen. Die Fenster waren mehrfach verglast, die Räume mit Deckenbalken durchzogen. Es gab eine eigene Bäckerei und Tische in der Größe von Pizzen, die alle besetzt waren. Es roch nach Apfel-Zimt-Pfannkuchen.

				Justine wartete an ihrem Lieblingstisch im hinteren Bereich. Sie trug eine schwarze Hose und eine perlmuttfarbene Bluse mit Rüschenkragen. Ihr Haar hatte sie mit einem rosafarbenen Band zusammengebunden, das zu ihrem Lippenstift passte.

				Sie lächelte mich an und stellte ihre Handtasche auf den Boden, um den Stuhl frei zu machen. »Und wo warst du, als die Erde geniest hat?«, fragte sie.

				Ich fühlte mich mit Justine hier im Rose wie in alten Zeiten. Wir hatten immer am Sonntagmorgen hier gesessen, hatten Zeitung gelesen und die Muskelpakete begutachtet, die nach ihrem Training im Gold’s Gym hergekommen waren. Arnold hatte ich oft hier gesehen, und Oliver Stone, dessen Studio nur ein paar Blocks entfernt lag.

				Ich erzählte Justine, dass ich im Blue Skies gewesen war, es dort aber nur leichte Schäden gegeben hatte. Das war zwar faktisch richtig, andererseits etwas ungenau ausgedrückt.

				Ich wollte ihr den Rest erzählen, wollte, dass sie mir half, mich wieder zu sammeln. Ich hoffte, sie würde an meinen Augen ablesen, wie es mir ging.

				»Ich war auf der Fairfax Avenue«, erzählte sie. »Ich fuhr gerade auf die Einkaufsstraße, die vom Olympic Boulevard abgeht. Heiliger Bimbam. Die eineinhalb Minuten haben eine Ewigkeit gedauert.« Sie holte kaum Luft und stellte jetzt ihre Aktentasche auf den Tisch. Jahrbücher kamen zum Vorschein. Sie zeigte mir eine Liste mit Namen und Seitenzahlen. »Ich hoffe, ich liege mit meinem Gefühl nicht falsch, Jack. Einer dieser Jungs könnte unser Mörder sein. Ich treffe mich anschließend mit Christine Castiglia. Sie ist der Schlüssel zum Ganzen, darauf wette ich.«

				Justine zeigte mir Bilder von Jugendlichen, die auf Christine Castiglias Beschreibung eines Jungen passten, der Wendy Borman entführt haben könnte. Ich versuchte mich zu konzentrieren, doch meine Gedanken rasten zurück nach Afghanistan. Ich sah Danny und sein Blut, das in meinem Nachtsichtgerät flimmerte. »Danny ist tot!«, schrie Jeff Albert in meinen Gedanken.

				»Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte Justine endlich. »Und mit Tommy? Es ist was passiert, stimmt’s?«

				»Ihm geht’s gut. Aber ich …« Ich spürte, wie mir Wärme ins Gesicht stieg. »Ich habe mich an eine Sache aus dem Krieg erinnert, die ich dir erzählen will.«

				Justine schloss das Jahrbuch und blickte auf ihre Uhr. »Mist, ich muss los. Ich treffe mich in zwanzig Minuten mit Christine auf der Melrose Avenue. Wenn ich nicht da bin, haut sie ab. Komm doch einfach mit. Wir können unterwegs im Wagen reden.«

				»Nein, fahr ruhig«, sagte ich. »Das hier kann warten. Ehrlich. Tommy geht’s gut. Mir geht’s gut.«

				Justine ließ ihre Aktentasche zuschnappen und griff zu ihrer Handtasche. Sie erhob sich und legte eine Hand auf meine Schulter. Unsere Blicke trafen sich. Sie lächelte, und eine Sekunde lang dachte ich, sie würde sich zu einem Kuss herunterbeugen. Tat sie aber nicht.

				»Wünsch mir Glück. Das werde ich bei diesem Mädchen brauchen«, sagte sie.

				Also wünschte ich ihr Glück. Sie sagte, wir würden uns später sehen. Ich blickte ihr durchs Fenster hinterher, wie sie die Straße entlang zu ihrem Wagen ging und mich einfach sitzen ließ.

				Du hast es ja nicht anders verdient, Jack, sagte ich mir.
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				Justine hatte tagelang zwischen blindem Optimismus und feiger Verzweiflung geschwankt. Wenn sie den E-Mails, die Sci und Mo-bot auf Jason Pilsers Rechner gefunden hatten, vertrauen konnte, würden die Street Freeks in wenigen Tagen einen weiteren Mord begehen. Sie würde die Typen irgendwie aufhalten müssen.

				Sie konnte sich das Ziel ganz gut vorstellen: ein jugendliches, entweder großspuriges oder naives Mädchen, das sich aber in jedem Fall leicht zu einem arglosen, möglicherweise tödlich endenden Treffen überreden lassen würde.

				Wenn Justine darüber nachdachte, bekam sie Kopfschmerzen. Sie hatte das Gefühl, dem Mörder so nahe zu sein, doch sie wusste, dass sie auch scheitern konnte.

				Andererseits war Christine Castiglia eine nützliche Quelle. Mit etwas Glück und Verstand würde sie Private helfen, den Mördern noch vor Montag auf die Spur zu kommen, bevor ein weiteres Mädchen sterben musste.

				Justine parkte auf dem viel befahrenen Teil der Melrose Avenue, wo sie sich mit Christine treffen wollte. Sie war zehn Minuten zu früh.

				Es herrschte starker Verkehr, der die Luft verpestete. Justine drehte die Klimaanlage hoch, dann nahm sie ihren BlackBerry aus der Handtasche und legte ihn aufs Armaturenbrett. Unter den Jugendlichen, die sich in Gruppen oder allein auf dem Bürgersteig herumtrieben, konnte sie Christine nicht entdecken.

				Um zwölf Uhr mittags machte sich Justine langsam Sorgen. Christine hatte sich über ihre Mutter hinweggesetzt, um dieses Treffen zu ermöglichen. Das war mutig von ihr gewesen. Hatte sie jetzt ihre Meinung geändert? Oder war ihr etwas zugestoßen?

				Um Viertel nach zwölf war sich Justine sicher.

				Um halb eins rief sie bei Private an und hörte ihren Anrufbeantworter ab. Keine Nachricht von Christine.

				Justine warf das Telefon zurück aufs Armaturenbrett. Ihre Kopfschmerzen legten sich wie ein Spinnennetz über beide Hälften ihres Hirns.

				Sie würde so gerne mit Jack reden. Doch es war gefährlich, ihn außerhalb des Büros zu treffen. Mit ihm im Rose Kaffee zu trinken hatte alte Gefühle hervorgezerrt, hatte sie nachdenklich und sentimental wegen dem gemacht, was sie einmal miteinander gehabt hatten.

				Sie waren beide in der Vergangenheit dumm gewesen. Sie für ihren Teil hatte gedacht, sie könnte ihn öffnen und dazu bringen, ihr seine Gefühle mitzuteilen. Doch er konnte sich offensichtlich nicht auf diese Art von Vertrautheit einlassen, und Justine kam nicht ohne aus.

				Sie hatte ihm einen Becher mit einem lächelnden Gesicht und dem Spruch »Mir geht’s gut. Echt. Und dir?« gekauft. Jack hatte gelacht und den Becher auch benutzt, hielt aber große Teile von sich immer noch vor ihr geheim. Er sah keinen Sinn darin, über sein Inneres zu sprechen. Er schien es nicht zu brauchen.

				Jack war großartig, und das wusste er. Frauen schmeichelten ihm, warfen ihr Haar zurück, berührten ihn am Arm, gaben ihm ihre Telefonnummer. Jack war immer bescheiden, was sein Aussehen betraf, wahrscheinlich, weil er es sich leisten konnte.

				Sie und Jack hatten sich zerstritten, sich wieder versöhnt, sich wieder zerstritten, und als sie sich das dritte oder vierte Mal getrennt hatten, hatte Jack mit einer Schauspielerin geschlafen. Daraufhin hatten sie und Bobby Petino eine erinnerungswürdige Nacht verbracht, in der jeder seine eigene sexuelle Spannung entladen hatte. Das hatte Jack herausgefunden. Klar, denn Jack kannte von jedem die Geheimnisse.

				Sie und Jack waren wieder zusammengekommen, doch aufgrund der Enttäuschungen auf beiden Seiten konnten sie nur scheitern. Ein Jahr später war die Beziehung endgültig am Ende, und jetzt hing jeder Gedanke an einen Neuanfang mit dem Wissen zusammen, wie alles enden könnte …

				Justine erschrak, als jemand ans Fenster klopfte.

				Christine Castiglia, mit blassem Gesicht, in schwarzer Kapuzenjacke und Jeans, blickte nervös die Straße auf und ab, bevor sie die Tür öffnete und einstieg.

				»Dr. Smith, ich hatte da so eine Idee. Wir könnten in dieses Café gehen, vor dem ich die beiden Jungs damals gesehen habe«, sagte Christine.

				Justine lächelte das Mädchen an. Hoffnung machte sich in ihr breit. »Das ist eine ganz hervorragende Idee.«
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				Hier hatte alles begonnen. Alle Morde hatten hier ihren Anfang gehabt.

				Becki’s House of Pie war ein Rattenloch von einem Speiselokal auf der Hyperion Avenue. Es war düster und roch nach Kaffee und dem Desinfektionsmittel, mit dem ein Hilfskellner den Boden schrubbte. An der Wand über der Registrierkasse hing eine elektrische Uhr. Sie tickte laut im Takt des Sekundenzeigers.

				Justine fragte sich, was die Schulmädchenmörder genau in diesem Moment, genau in dieser Sekunde taten.

				»Hier haben wir gesessen.« Christine zeigte auf eine rote Vinylbank mit einem Tisch, auf dem sich jahrzehntealte Flecken der Tagesgerichte tummelten.

				Das Panoramafenster bot einen Blick auf den Mittagsverkehr in beide Richtungen auf der Hyperion Avenue. Ein Motorrad knatterte bei Gelb über die Kreuzung und entfernte sich langsam mit einem fetten Hintern auf dem Sattel.

				»Ich saß hier«, erklärte Christine. »Meine Mutter saß dort. Ich sehe es noch vor mir.«

				Die Kellnerin hatte dichtes graues Haar und trug eine Schürze über ihrem blauen Samtkleid. Auf ihrem Namensschild stand »Becki«. Sie sah aus, als arbeitete sie bereits seit fünfzig Jahren in diesem House of Pie.

				Justine bestellte sich schwarzen Kaffee, Christine einen Thunfischsalat. »Wenn ich ehrlich bin, Dr. Smith«, sagte Christine, »möchte ich nicht, dass jemand Schwierigkeiten bekommt, wenn ich mir nicht sicher bin.«

				»Mach dir darüber keine Sorgen, Christine. Dein Wort allein kann niemandem schaden. Wir brauchen immer noch Beweise. Es ist nicht so einfach, jemanden wegen Mordes zu verurteilen.«

				Christine deutete auf die Querstraße. »Der Van blieb mitten auf der Straße stehen. Ich sah weg, und als ich wieder hinsah, hievten die beiden Jungs das blonde Mädchen in den Van.«

				»Würdest du dir ein paar Bilder anschauen?«

				»Klar, wenn das hilft.«

				Justine zog die drei schweren Jahrbücher aus ihrer Aktentasche und schob sie über den Tisch.

				Sie nippte an ihrem Kaffee und beobachtete Christine, die sich nicht nur die Porträts ansah, sondern auch die Gruppenfotos und Schnappschüsse. Eine ganze Zeitlang betrachtete sie ein Gruppenfoto in Schwarzweiß mit der Überschrift: »Die Mitarbeiter von The Wolverine«.

				»Was siehst du?«, fragte Justine schließlich.

				Christine stieß mit dem Finger auf einen Jungen, der auf dem Foto in einer Reihe mit neun oder zehn anderen Jugendlichen stand. »Der ist es«, rief sie.

				Justine drehte das Buch zu sich herum. In der Bildunterschrift wurden die Mitarbeiter des Jahrbuchs und die Abschlussklassen genannt. Sie verglich die Bildunterschrift mit den Gesichtern der Schüler, dann blätterte sie zu den Porträts des Jahrgangs 2006. Der Junge, auf den Christine mit ihren abgekauten Fingernägeln gezeigt hatte, hatte dunkles Haar, eine Nase, die man als spitz, und Ohren, die man als abstehend bezeichnen konnte.

				Plötzlich war Justine so aufgedreht, dass sie das Gefühl hatte, sie könnte den ganzen Osten von L. A. mit Strom versorgen.

				War Christines Gedächtnis so gut? Oder versuchte sie nur Justine zu gefallen, wie ihre Mutter gesagt hatte?

				»Christine? Es war Abend, oder?«, vergewisserte sich Justine. »Der Van hielt eine Minute lang, und die Jungs haben sich bewegt. Bist du sicher, dass dies der Junge ist, den du gesehen hast?«

				Christine war ein aufgewecktes Mädchen und verstand das mögliche Problem auf Anhieb. »Ich habe mir Sorgen gemacht, dass ich ihn nicht wiedererkennen würde. Aber ich erkenne ihn. Wie ich schon bei unserem ersten Treffen gesagt habe, Dr. Smith, sein Gesicht vergesse ich nie.«

				»Okay, Christine, tolle Arbeit. Dieses Gesicht hat auch einen Namen: Rudolph Crocker.«
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				Anfangs hatte sich Justine gegen Scis Vorschlag gewehrt, einen Computer in das Armaturenbrett ihres Jaguars einbauen zu lassen. Dieser werde die Optik des Wagens verhunzen und ihr das Gefühl geben, nie Feierabend zu haben, hatte sie behauptet.

				Sci hatte die Schlacht mit seiner unbestreitbaren Logik gewonnen. Justine dankte ihm im Stillen. Das kleine Gerät mit seinem Sieben-Zoll-Bildschirm war mit Privates internationalem Netzwerk und forensischen Datenbanken verbunden. Der Rechner führte auch eine Motordiagnose durch und verfügte über eine Rückfahrhilfe sowie einen CD-Spieler.

				Raffiniertes kleines Ding.

				Justine tippte Rudolph Crockers Namen ein. Kurz darauf füllte sich der Bildschirm mit Männern dieses Namens, die die Suchmaschine im Internet gefunden hatte. Sie stammten aus verschiedenen Staaten und arbeiteten in verschiedenen Berufen, waren Ärzte, Anwälte, Feuerwehrmänner, ein Handwerker, ein Pool-Reiniger, ein Unterhosenmodel in Chicago.

				Es gab allerdings keinen Rudolph Crocker, der vorbestraft war, aber drei, die im weiteren Umkreis von Los Angeles lebten.

				Der erste war 1956 in Sun Valley geboren worden und hatte bis zu seiner Frührente 2007 als Lehrer in Santa Cruz gearbeitet.

				Der zweite Crocker auf der Liste war Börsenanalyst in einem Unternehmen, das sich Wilshire Pacific Partners nannte.

				Justine rief die Internetseite des Unternehmens auf und klickte auf den Reiter »Wer wir sind«. Die daraufhin erscheinende Liste enthielt einen Kurzlebenslauf und Vorschaubilder der Mitarbeiter. Rudolph Crocker stand an siebter Stelle.

				Justine betrachtete das kleine Bild. Sie musste sichergehen, dass der schicke Anzugträger zu dem Bild in dem alten Jahrbuch passte. Und, ja, es war nicht zu übersehen. Ganz eindeutig. Dieser Rudolph Crocker war derselbe, der 2006 seinen Abschluss an der Gateway Prep gemacht hatte.

				Als Justine im Büro anrief, meldeten sich nur die Anrufbeantworter von Jack, Sci und Mo-bot. Sie wusste, dass Sci und Mo den Schulmädchenfall von der Computerseite aus bearbeiteten, Jack, Cruz und Del Rio beschäftigten sich mit der Bestechungsaffäre und dem Mord an Shelby Cushman.

				Die Verbindung zum Mordfall Wendy Borman hatte Justine hergestellt, und sie musste die Sache zu Ende bringen. Sci hatte aus Wendy Bormans Kleidung zwei DNA-Proben von Männern isoliert. Diese Proben passten auf keinen aktenkundigen lebenden oder toten Mann, also würde sie von Crocker eine DNA-Vergleichsprobe beschaffen müssen.

				Und das müsste sie allein erledigen.

				Oder doch nicht?

				Ihr kam eine Idee. Sie kannte einen Menschen, der in dem Fall voll drinsteckte und genauso motiviert war wie sie, den Schulmädchenmörder zu schnappen.

				Leider hasste dieser Mensch sie wie die Pest.

			

		

	
		
			
				

				
					92

				

				Cronin arbeitete seit fünf Jahren in der Mordkommission und war als ehrliche Polizistin bekannt. Ihr hätte eine große Zukunft bevorgestanden, doch mit ihren frechen Antworten ihren Vorgesetzten gegenüber hatte sie von ihrer Karriereleiter einen Teil der Sprossen abgesägt. Der Rest der Sprossen war durch ihr Gewicht draufgegangen, was besonders hier in L. A. ein Leichtes war.

				Bobby Petino jedoch hielt Cronin für die einzig wahre Polizistin und für eine Gewinnerin. Er hatte Polizeichef Fescoe dazu gebracht, ihr den Schulmädchenfall zu übertragen und sie direkt ihm zu unterstellen.

				Justine wusste, dass Cronin hart an dem Fall arbeitete, seit Kayla Brooks zwei Jahre zuvor erwürgt worden war, und dass Cronin weit mehr unter dem Fall litt als sie selbst. Auch stand bei Cronin mehr auf dem Spiel. Der Schulmädchenfall hatte bei ihr höchste Priorität.

				Nachdem Justine ihren Wagen auf der Martel Avenue, einer engen Straße in West Hollywood, geparkt hatte, ging Justine dorthin, wo Nora Cronin unter einer alten Schrottkiste lag, die am Straßenrand parkte.

				»Hey, Nora, ich bin’s«, grüßte Justine sie.

				»Und es war so ein schöner Tag«, murmelte Cronin. Sie kam mit einem Messer in der Hand unter dem Wagen hervor und gab es einem Uniformierten. »Edison, eintüten, beschriften und ins Labor bringen.«

				»Ja, Ma’am, Nora, Ma’am. Sofort.«

				Cronin zog ihre Latexhandschuhe aus und warf Justine einen finsteren Blick zu. »Also, um was geht’s, Justine? Ich habe gehört, Sie haben Bobby den Laufpass gegeben. Das wirft bei mir die Frage auf, ob Sie überhaupt noch am Schulmädchenfall arbeiten.«

				»Private hat einen Vertrag mit der Stadt. Wir arbeiten ohne Bezahlung. Keine Stunden, die in Rechnung gestellt werden.«

				Justine wartete auf Cronins nächste Bemerkung, die aber ausblieb. Stattdessen stützte die Polizistin eine Hand auf die Hüfte und fragte: »Funktioniert Ihre Klimaanlage?«

				Die beiden Frauen setzten sich in den Jaguar, wo Justine die Klimaanlage ganz nach oben drehte und Nora über Christine Castiglia informierte.

				»2006 beobachtete Castiglia zwei Jungs, die ein Mädchen, das wie Wendy Borman aussah, in einen schwarzen Van warfen. Vor einer Stunde hat sie einen von ihnen identifiziert. Ich denke, Wendy Borman könnte die erste Schülerin in einer Serie sein.«

				»Die Sache mit dieser Castiglia kenne ich. Sie war damals elf Jahre alt, oder? Ihre Mutter hatte eine Mauer um sie errichtet, um die Polizei von ihr fernzuhalten. Sie sagen, Sie trauen ihr nach fünf Jahren zu, einen dieser Jungen zu identifizieren?«

				»Nein, nicht völlig. Ich habe Bormans Kleider aus der Asservatenkammer geholt und sie in unserem Labor untersuchen lassen. Die DNA ist gut«, berichtete Justine. »Zwei Originalproben. Aber keine Übereinstimmung in der Datenbank.«

				»Und was wollen Sie von mir? Ich tappe im Dunkeln.«

				»Wir haben Grund zu der Annahme, dass in zwei Tagen ein weiterer Mord stattfinden wird.«

				»Oh, echt? Aber Sie können mir nicht sagen, woher Sie das wissen, stimmt’s? Also, ich wiederhole: Was wollen Sie von mir?«

				»Christine Castiglia hat das Logo der Gateway Prep auf dem Entführerfahrzeug gesehen«, erklärte Justine und rief Rudolph Crockers Gesicht auf dem Bildschirm auf. »Das ist der Typ, den Christine Castiglia identifiziert hat. Er heißt Rudolph Crocker, machte 2006 seinen Abschluss an der Gateway. Jetzt läuft er mit Anzug bei einem Börsenmakler herum. Christine ist sich sicher, dass er es war, den sie gesehen hat.«

				»M-hm. Und jetzt?«

				»Auf der einen Seite habe ich einen Verdächtigen.« Justine hielt eine Hand nach oben, gleich darauf die andere. »Und hier habe ich eine DNA-Probe. Wenn wir die beiden Hände zusammenbringen, könnten wir einen verfluchten Psychopathen aus dem Verkehr ziehen.«

				»Angenommen, ich würde mitmachen. Dann muss ich alles wissen, was Sie wissen«, gab Cronin zu bedenken. »Nichts von diesem ›Wir haben Grund zu der Annahme‹-Scheiß. Wenn Sie irgendwas zurückhalten, bin ich draußen.«

				»Selbstverständlich.«

				»Ich unterstehe Ihnen nicht.«

				»Nein. Aber Sie ziehen ohne mein Okay niemanden vom LAPD hinzu. Okay?«

				Nora war einverstanden.

				Sie lächelte. Wahrscheinlich sah Justine sie zum ersten Mal lächeln. »Ich werde mir eine Menge Quatsch anhören müssen, wenn ich mit Ihnen arbeite«, fuhr sie fort. »Nachdem ich Sie mit allen möglichen Schimpfwörtern bedacht habe.«

				Justine nickte. »Abgemacht?«

				»Abgemacht.« Sie schlugen die Hände aneinander. »Wir werden ein tolles Team abgeben«, sagte Justine.

				»Warten wir lieber erst mal ab. Ich mag Sie immer noch nicht besonders.«

				Schließlich lächelte auch Justine. »Ach, das wird sich schon noch ändern.«
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				Ich war auf dem Weg ins Büro, steckte aber auf dem Pico Boulevard fest, als mich Mo-bot aus dem Technikzentrum anrief.

				»Vor fünf Minuten haben unsere Freunde im Marriott am Flughafen einen Getränkeabfüller in Reno angerufen und um eine Spende für die Stiftung zur Unterstützung der Witwen von Polizisten gebeten«, berichtete sie mit vor Aufregung zitternder Stimme. »Die Firma gehört keinem Geringeren als Anthony Marzullo. Hey, was sagst du dazu, Jack?«

				»Guter Treffer, Mo. Das ist hervorragend. Aber du weißt, was ich wirklich will.«

				»Du willst das Klimpern hören, wenn Münzen den Besitzer wechseln?« Mo lachte. »Nach dem Anruf in Nevada rief Victor Spano über sein Mobiltelefon Kenny Owen an. Sie treffen sich heute Nachmittag im Beverly Hills Hotel in Bungalow 4.«

				Mo hatte Kenny Owens und Lance Richters Telefone abgehört, seit sie für das Spiel am nächsten Tag in L. A. eingetroffen waren. Wir wussten bereits, dass die Profis unter denjenigen, die Handicapwetten abschlossen, erwarteten, dass die Titans die Raiders mit drei Touchdowns zu Fall bringen würden. Und wir wussten, wenn die beiden Schiedsrichter ungerechte Entscheidungen trafen und den Siebzehn-Punkte-Abstand aufrechterhielten, würden mehrere Millionen Dollar aus illegalen Wetten auf Marzullos Seite der Bilanz hinüberrutschen.

				Doch Onkel Fred und seine Mitgesellschafter brauchten mehr als Tratsch und Verdachtsmomente. Sie brauchten Beweise.

				Ich rief Del Rio an und traf mich mit ihm in der Garage, wo wir meinen Wagen gegen einen unserer vier Honda CR-Vs tauschten. Der Honda war schwarz, hatte getönte Scheiben und war mit topaktueller drahtloser Elektronik ausgestattet.

				Ich fuhr mit Del Rio, meinem mein Selbstvertrauen stärkenden Mann, zum Sunset Boulevard, hielt vor dem Eingang zum Beverly Hills Hotel und ließ ihn aussteigen.

				Er zog seine Mütze in die Stirn und richtete seine Kameratasche aus, als er das Hotel betrat. Gleich darauf fuhr ich wieder los und parkte auf dem Crescent Drive, hundert Meter und eine Gipsmauer entfernt von der hübschen weißen Hütte in dem üppigen Garten, der das Hotel umgab.

				Del Rio hielt mich über sein Knopflochmikro auf dem Laufenden, während er die Minikameras platzierte – eine an der Eingangstür zum Bungalow, eine andere auf der Veranda und drei weitere »Spinnenaugen« an den Fenstern zu den drei Räumen.

				Lange zwölf Minuten später saß Del Rio wieder neben mir im Wagen. Die Mikrokameras sendeten drahtlose Signale zu unseren Laptops.

				Das Einzige, was sich im Bungalow bewegte, war der Staub, der im Sonnenlicht nach oben waberte.

				Trotz seiner Lebhaftigkeit konnte Del Rio zehn Stunden lang Schmiere stehen, ohne einmal pinkeln gehen zu müssen. Ich litt immer noch unter der mentalen Peitsche des Erdbebens und der vernichtenden Erinnerung, die dadurch freigesetzt worden war. Nachdem ich eine halbe Stunde auf die Sonnenstrahlen gestarrt hatte, musste ich etwas sagen, sonst wäre ich explodiert.

				»Rick, hast du dir Danny Young angesehen, nachdem ich ihn aus dem Hubschrauber geschafft hatte?«

				»Hä? Ja, warum?«

				Mit flacher Stimme erzählte ich ihm von meinem Erlebnis am Vormittag. Ich war zwar innerlich tot, kam aber schnell auf den Punkt. Ich brauchte nichts auszuschmücken. Del Rio war dabei gewesen.

				»Dann lass mich das mal auf die Reihe kriegen«, sagte Del Rio, als ich schwieg. »Du machst dich fertig, weil du Jeff Albert im Hubschrauber hast liegen lassen und stattdessen versucht hast Danny Young zu retten? Was ist mit den anderen? Wir wurden von einer Rakete getroffen, Jack. Und du bist mit dem gottverdammten Ding einigermaßen sicher gelandet.«

				»Erinnerst du dich an Albert?«

				»Klar. Er war ein guter Junge. Es waren alles gute Jungs. Du warst selbst noch einer.«

				»Ich denke, Danny Young war tot, als ich ihn aus dem Hubschrauber mitnahm.«

				Del Rio blickte mich einige Sekunden lang an. »Dannys Blut floss noch immer aus seiner Brust, als wir zu dir kamen. Er starb auf der Erde. Der Hubschrauber flog in die Luft, Jack. Wenn du zurückgegangen wärst, wären Danny Young, Jeff Albert und du gestorben. Und niemand hätte dich zurückholen können, Jack.«

				Del Rio hatte Recht. Dannys Blut war auf meine Schuhe gespritzt. Er hatte noch gelebt. Ich hatte ihn lebend geborgen.

				Fast fühlte ich mich selbst wieder lebendig.

				Keiner von uns sagte noch etwas, bis zwei Männer auf Bungalow Nummer 4 zugingen. Einer war Victor Spano, der andere ein kleiner Mann in gutem Anzug. Dieser schob einen Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.

				Ich warf meine Arme in die Luft wie ein Schiedsrichter. »Tor!«, rief ich.
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				Ich hatte große Neuigkeiten, aber nicht unbedingt gute.

				Es war dunkel, als ich auf der gewundenen Auffahrt vor dem riesigen italienisierten Anwesen in Oakland hielt. Freds zweite Frau, Lois, öffnete die Tür, gefolgt von meinem stürmischen elfjährigen Cousin, Brian, der meine Schenkel anging wie ein Football-Profi, der zu werden er sich sehr sicher war.

				Ich wälzte mich auf dem Boden und stöhnte vor gespielten Schmerzen, während Brian johlte und im Flur einen Indianertanz vollführte. Meine kleine Cousine Jackie beugte sich zu mir herunter und tätschelte meinen Kopf, als wäre ich ein Golden Retriever.

				»Brian ist ein großes, fettes Balg, Jack. Bist du schlimm verletzt?«

				Ich zwinkerte ihr zu und sagte, mit mir sei alles in Ordnung. Sie zog an meiner Nase.

				»Hast du schon gegessen?« Onkel Fred und ich schlugen die Hände aneinander, dann legte er einen Arm um meine Schulter.

				»Zu einem Kaffee würde ich nicht nein sagen.«

				»Wie wär’s mit einem Kaffee und einem Stück Bananencremekuchen?«

				»Gebongt.«

				Schon während ich mir einen Stuhl schnappte, bombardierten mich die Kinder mit Fragen – über das Erdbeben, ob ich in letzter Zeit einen Bösewicht geschnappt hatte und wie schnell ich jemals mit meinem Wagen gefahren war. Kaum hatte ich geantwortet, legten sie die nächste Frage nach.

				Normalerweise klemmte ich mir unter jeden Arm ein Kind und ging mit ihnen in den Medienraum, um einen Spiderman- oder Batman-Film anzusehen, doch an diesem Abend dachte ich daran, wie knapp die Zeit bis zu den Sonntagsspielen war, vor allem bis zu einem bestimmten Spiel.

				Als mich mein Onkel einmal anblickte, klopfte ich auf meine Brusttasche. Er nickte. »Ich werde Jack für ein paar Minuten entführen müssen«, sagte er zu Lois.

				Ich folgte Fred in sein wunderschönes, mit Mahagoni vertäfeltes Arbeitszimmer. An zwei Wänden standen Schränke voller Pokale. Der 68-Zoll-Flachbildschirm über dem Kamin wirkte für sich schon wie eine Trophäe.

				»Ich werde mir einen Drink genehmigen«, sagte Fred.

				»Ich nehme das, was du nimmst.«

				Fred goss Whiskey auf Eis, und ich schob den USB-Stick in seine Videoanlage. Ich überließ ihm den Schreibtischstuhl, damit er den Bildschirm besser im Blick hatte. Fred Kreutzer war ein komplizierter Mensch. Ich konnte nicht wissen, wie er auf den unglückseligen Film reagieren würde, den ich ihm zeigen musste.

				Sein hochauflösender Bildschirm war erstklassig – die perfekte Ergänzung für unsere Kameras in NASA-Qualität.

				Wir begannen mit Bildern, die den Bungalow des Beverly Hills Hotels von außen zeigten, dann schauten wir in den Bungalow hinein.

				Ein rotes Lämpchen blinkte am Telefon.

				Ein Mann im Anzug, den Rücken der Kamera zugewandt, griff zum Telefonhörer, tippte ein paar Ziffern ein und hörte eine Nachricht ab. Hinter ihm holte sich Victor Spano ein Bier aus dem Kühlschrank und schaltete den Fernseher ein.

				Ich griff zur Fernbedienung auf Freds Schreibtisch und spulte vor, bis sich der Mann im Anzug zu einer Nahaufnahme umdrehte. Es war Anthony Marzullo, der Boss der gleichnamigen Mafiafamilie aus Chicago. »Mach die Tür auf«, wies er Spano an.

				Zwei Männer traten ein: Kenny Owen, Schiedsrichter und Mannschaftsführer mit fünfundzwanzig Jahren Erfahrung auf dem Spielfeld, und Lance Richter, ein aufgeweckter junger Linienrichter, der seine finanzielle Zukunft eher darin sah, ein Spiel zu manipulieren, als nach Regeln zu spielen.

				Mein Onkel Fred sog den Atem ein, bevor er fluchte.

				Auf dem Bildschirm wurden Hände geschüttelt, die Schiedsrichter setzten sich einem Mann gegenüber, der die bisher unmögliche Aufgabe übernommen hatte, den modernen Profi-Football zu untergraben.

				»Es darf keine Fehler geben«, warnte Marzullo. Er lächelte, ohne den oberen Teil seines Gesichts zu bewegen. »Wie üblich bekommt ihr zwanzig Prozent Vorschuss, den Rest morgen Abend. Nicht mehr als siebzehn Punkte. Kapiert? Wenn ihr Entscheidungen treffen müsst, weil euch die Sonne geblendet hat, soll mir das recht sein. Hauptsache, es bleibt bei dieser Differenz.«

				»Das haben wir kapiert, und wir wissen, was auf dem Spiel steht«, erwiderte Richter und griff nach einem dicken Stapel gebündelter Hunderter.

				»Wirklich?« Marzullo legte seine Hand auf die von Richter.

				»Ja, Sir. Es wird genau so passieren, wie Sie es wünschen. Es ist kein Problem, egal was es kostet.«

				Owen schlug mit dem Geldbündel gegen seinen Schenkel, bevor er es einsteckte.

				Ich hielt das Video an und drehte mich zu meinem Onkel um.

				Der Ärmste sah aus, als hätte ihn eine Abrissbirne in den Bauch getroffen. Ich erinnerte mich an diesen Blick aus der Gerichtsverhandlung meines Vaters, eine Kombination aus Scham und Traurigkeit.

				»Das ist ziemlich dreist«, sagte ich. »Und es handelt sich nicht lediglich um den Fall eines ehrgeizigen Mafiamitglieds und ein paar betrügerischer Schiedsrichter. Die Sache ist viel größer. Die Marzullos dringen ins Territorium der Noccias ein.«

				»Ich hätte nicht gedacht, dass Kenny Owen jemals einen Cent annimmt, der nicht ihm gehört«, klagte Fred. »Ich kenne seine Frau und seine Kinder. Einer seiner Söhne spielt Football an der Ohio State.«

				»Die Aufnahme ist gut«, versicherte ich ihm. »Sie wird vor Gericht standhalten.«

				»Ich muss ein paar Leute anrufen. Ich melde mich morgen früh wieder bei dir und lasse dich wissen, was wir tun werden. Du hast gute Arbeit für uns geleistet, Jack.«

				»Äh, ja, gut, es tut mir so leid, Onkel Fred. Wirklich.«

				»Morgen bricht die Hölle los.«
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				Erst nach Mitternacht war ich bei Colleen zu Hause. Ich war erschöpft und sehnte mich nach ihrer kühlen Hand auf meiner Stirn. Ich wollte dem musikalischen Klang ihrer Stimme lauschen und von ihrem Körper umschlungen einschlafen.

				Sie öffnete die Tür in einem dünnen Oberteil und einem Höschen in der Größe eines Nichts. Ihr Haar hatte sie locker auf dem Kopf zusammengebunden. Sie roch wunderbar, wie süße Rosen.

				»Tut mir leid, aber die Kneipe ist geschlossen«, sagte sie. »Ein Stück die Straße runter hat noch was geöffnet.«

				»Colleen, ich weiß, ich hätte vorher anrufen sollen.«

				»Komm rein, Jack.«

				Sie ließ mich eintreten und stellte sich auf Zehenspitzen, um mich zu küssen. Sie drückte sich an mich, so lange, wie sie brauchte, bis ich völlig erregt war.

				Sie ließ ihre Hand vorne über meine Hose gleiten, dann nahm sie mich bei der Hand und führte mich in ihr Schlafzimmer. Das Mondlicht schien durch die geschlossenen Vorhänge, als Colleen in ein Paar Stöckelschuhe stieg.

				»Bist du zum Glotzegucken hergekommen?«, fragte sie. »Oder schwebt dir was anderes vor?«

				Ich grinste. »Was gibt’s denn?«

				Colleen grinste zurück.
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				Ich legte meine Hände auf die Träger ihres Oberteils und zog sie ein Stück über ihre Schultern. Weiter nicht. Nur als Andeutung.

				Immer noch lächelnd, öffnete Colleen meinen Gürtel und ließ meine Hose nach unten gleiten, dann zog sie mir mein Hemd aus und schob mich aufs Bett, wo sie mir Schuhe und Socken abstreifte. »Wie ich diesen Körper liebe«, schwärmte sie. »Lieber Gott, gib mich nicht verloren.«

				Es war nicht das, worauf ich aus gewesen war, als ich an der Tür geklingelt hatte, doch jetzt lag ich hier nackt auf einem geblümten Laken und beobachtete Colleen, die ihr Haar löste und als duftenden, schwarzen Vorhang nach vorn über ihre Schultern fallen ließ und zur Seite strich, um ihre Brüste zu entblößen.

				Als sie sich über mich beugte, kitzelte ihr Haar auf meinem Gesicht. Sie küsste mich. Es war himmlisch. Schließlich schlüpfte sie ins Bett und schmiegte sich an mich, ließ ihre kühle Haut über meine gleiten, zog sich zurück und drückte sich wieder an mich.

				Ich hielt sie an ihrer Hüfte, spürte ihre spitzen Absätze im Kreuz – und schon war ich in ihr.

				Im gleichen Moment erloschen meine Gedanken und meine Müdigkeit. Liebe strömte in mich hinein, Liebe, Dankbarkeit und Ekstase, und verschaffte uns beiden vielleicht zehn Minuten später die notwendige Erlösung. Ich rollte von Colleen herab und ließ mich ins Bett sinken.

				Langsam trocknete der Schweiß auf meiner Haut, als Colleen zu weinen begann.

				Im ersten Moment bereute ich, hergekommen zu sein. Ich hatte keine Energie mehr, konnte mich nicht mehr auf Probleme einlassen. Doch dieses Gefühl löste sich auf, wurde ersetzt durch Mitgefühl für Colleen. Ich nahm sie in die Arme, wo sie leise vor sich hinschluchzte. »Colleen, was ist los?«

				Sie schüttelte nur den Kopf.

				»Schatz, was ist? Sag doch, was los ist.«

				Colleen wand sich aus meinen Armen. Schuhe flogen in die Ecke, die Badezimmertür wurde geöffnet, Wasser lief. Einige Minuten später kam Colleen in einem langen Nachthemd zurück und legte sich wieder ins Bett.

				»Ich habe mich lächerlich gemacht«, begann sie.

				»Sprich mit mir. Bitte.«

				Sie lag auf dem Rücken und starrte an die Decke. Ich legte meinen Arm über ihren Bauch.

				»Es ist so schwer, Jack. Das hier … macht mich manchmal so traurig. Ich sehe dich ab und zu um Mitternacht. Ich arbeite mit dir im Büro. Und dazwischen?«

				»Es tut mir leid.« Ich konnte nichts sagen, was die Dinge geändert hätte. Wir standen mit dem Rücken zur Wand, und ich musste bei der Wahrheit bleiben. »Mehr habe ich nicht zu bieten, Colleen. Ich kann nicht bei dir einziehen. Ich kann dich nicht heiraten. Ansonsten müssen wir das hier beenden.«

				»Du liebst mich nicht?«

				Ich seufzte. Colleen umarmte mich, als ich ihren Kopf streichelte. »Doch. Aber nicht so, wie du es brauchst.« Ich fühlte mich genauso schlecht wie sie, doch ich musste mich aus ihrer Umarmung lösen.

				»Bleib, Jack. Jetzt geht’s mir wieder gut. Es ist Sonntagmorgen. Ein neuer, herrlicher Tag.«

				»Ich muss nach Hause und ein bisschen schlafen. Ich arbeite heute … diese Sache mit dem Football wird heute platzen. Mein Onkel verlässt sich auf mich. Ich habe ihm ein Versprechen gegeben.«

				»Ich verstehe.«

				Ich sammelte meine Kleider vom Boden auf und zog mich im Dunkeln an. Colleen starrte an die Decke, als ich sie zum Abschied küsste.

				»Du bist kein schlechter Mensch, Jack. Du warst immer ehrlich zu mir. Du bist immer geradeheraus. Jetzt kann ich dir nur noch einen schönen Tag wünschen.«
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				Noch immer ging mir Colleen nicht aus dem Kopf, als Del Rio und ich uns am Mittag mit Fred auf dem Stadionparkplatz trafen.

				Überall plärrten Hupen, Motorräder spuckten und röhrten durchs Tor, Autos und Transporter strömten an uns vorbei. Fans jeden Alters mit Raiders-T-Shirts, einige mit schwarz-silbern angemalten Gesichtern, nur wenige in Darth-Raider-Kostüm, feierten am Kofferraum ihres Wagens, brieten Hamburger und Steaks und ließen sich volllaufen.

				Die Raiders, die Heimmannschaft, würden spielen, und ihre Fans ließen sich die Hoffnung nicht nehmen, dass die ruhmreichen Tage auf wundersame Weise zurückkehrten. Wenn nicht, hatten sie wenigstens gut gefeiert.

				Ich blickte über den Privatparkplatz und entdeckte Fred, der seinen Wagen verriegelte und Richtung Eingang marschierte. Er trug seine Lieblingsaufwärmjacke, eine Stoffhose und orthopädische Schuhe. Sein lichtes Haar war sauber gekämmt. Er sah älter aus als noch vor einer Woche, als hätte er einen großen Verlust erlitten, was, wie ich vermutete, auch stimmte.

				Als ich seinen Namen rief, blickte er auf und kam auf uns zu.

				»Danke, dass ihr gekommen seid. Ich bin euch sehr dankbar.« Er zeigte einem der Sicherheitsleute seine Karte. »Die gehören zu mir«, sagte er und öffnete eine Tür zu einem Gang, der sich kaum verändert zu haben schien, seit die Football-Stars der siebziger Jahre hier durchmarschiert waren.

				Einen ganz kurzen Moment lang erstrahlte das Spielfeld vor meinen Augen, bevor wir nach links abbogen und eine Treppe hinabstiegen, die unterhalb des Stadions endete. Türen wurden geöffnet und geschlossen. Mitarbeiter grüßten Fred, er grüßte mit einem Winken und einem Lächeln zurück. Doch mein Magen schnürte sich zu, wenn ich daran dachte, was in den nächsten Minuten geschehen würde.

				»Bringen wir die Sache hinter uns«, sagte Fred. »Es wird hart werden, Jack, echt hart.« Er schob seinen Schlüssel in ein Schloss und ließ mir und Del Rio den Vortritt in sein Büro.

				Ich war überrascht, Evan Newman und David Dix an Freds Schreibtisch zu sehen. Zwei Männer, die ich nicht kannte, saßen auf dem Sofa. Sie trugen Footballer-Kleidung mit schwarz-weißen Streifen und zogen finstere Gesichter.

				Fred stellte die Männer als Skip Stefero und Marty Matlaga vor. »Jack, hast du die Bilder?«, fragte er mich schließlich. »Du und Rick, ihr kommt mit mir.« Und zu den anderen gewandt: »Wir sind in ein paar Minuten wieder zurück. Wenn nicht, stürmt ihr die Umkleide.«

				Rick und ich folgten Fred zu einer Tür mit dem Schild »Schiedsrichter«. Fred klopfte zweimal und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten.

				Die Unterhaltung und das Rappeln der Spindtüren brach abrupt ab, als wir eintraten.
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				Die Schiedsrichter waren unterschiedlich weit an- oder ausgezogen, aber alle blickten in unsere Richtung. »Kenny, Lance, ich muss euch beide kurz sprechen«, sagte Fred ruhig.

				Kenny Owen knöpfte sein schwarz-weiß gestreiftes Hemd zu, stellte einen Fuß auf die Bank und band seinen Schuh zu.

				»Draußen«, sagte Fred. »Und zwar sofort.«

				Lance Richters sonnenverbranntes Gesicht erblasste, doch er und Kenny Owen traten durch die Tür, die Fred hinter ihnen schloss.

				Wir fünf steckten etwa zehn Meter vom Schiedsrichterumkleideraum unsere Köpfe zusammen. »Leicht kann ich’s euch nicht machen. Zur Auswahl steht die harte Tour oder die ganz harte.«

				»Wovon redest du, Fred?«, wollte Owen wissen, der in überzeugender Weise den Dummen mimte.

				»Wir haben die gesamte empörende Absprache auf Band, du bescheuertes Arschloch. Jack, zeig ihnen die Bilder, die du im Beverly Hills gemacht hast.«

				Ich hatte einzelne Aufnahmen von dem Video von Owens und Richters Treffen mit Anthony Marzullo ausgedruckt und trug sie in einem Umschlag in meiner Brusttasche. Ich nahm die Bilder heraus, sortierte sie kurz durch und legte das von der Geldübergabe nach oben.

				Richter betrachtete das Foto von sich und Owen, auf dem sie mit jeweils einem Batzen Geld in der Hand dem Chicagoer Mafiaboss gegenübersaßen.

				Ich roch Urin. Richters Hose wurde vorn nass. »Ich musste mitmachen«, platzte er heraus. »Wenn nicht, hätte ich meinen Job verloren.«

				»Du Schwuchtel«, knurrte Owen.

				»Erspar es uns, mir irgendwelchen Mist zu erzählen, Richter«, fuhr Fred fort. »Das Warum ist mir völlig egal.«

				»Das war das erste Mal«, sagte Owen. »Hab doch ein Einsehen, Fred. Bei diesem Job verdient man kein Geld.«

				»Ken, hast du nicht gehört, dass ich die Sache auf Band habe? Marzullo sagt: ›Wie üblich bekommt ihr zwanzig Prozent Vorschuss.‹ Hör mir gut zu. Newman und Dix sitzen in meinem Büro. Dix würde euch gerne in die Wüste mitnehmen und euch erschießen. Newman will sich in den Kongress wählen lassen. Er würde euch gerne hier und jetzt verhaften lassen. Damit würde er den Ruf der NFL wenigstens ein Stück weit retten, aber dem Spiel an sich schaden. Ich habe eine andere Lösung, und meine Partner vertrauen meinem Instinkt. Wenn ihr noch ein bisschen Hirn im Kopf habt, bleiben euch zwei Möglichkeiten. Also hört gut zu.«

				Die beiden Schiedsrichter blickten Fred an, ohne zu blinzeln.

				»Plan A: Ihr geht zurück in die Umkleide und sagt, ihr seid mit ein paar Spielern beim Abendessen gesehen worden, könnt aber nicht sagen, mit wem. Das ist eine Verletzung der Ligaregeln, die das Ende eurer Laufbahn als Schiedsrichter zur Folge hat. Plan B: Ich zeige das Video dem Commissioner. Dann werden alle Spiele, bei denen ihr in eurem vergeudeten Leben gepfiffen habt, unter die Lupe genommen. Ihr werdet verhaftet und wegen krimineller Verschwörung angeklagt. Die Geschichte wird über Nacht zum Knüller und jahrelang in den Medien bleiben. Die Marzullos werden wegen illegaler Wettgeschäfte belangt, und euer Leben wird keinen Pfifferling mehr wert sein, ob im Knast oder draußen. Wenn ich ehrlich bin, ich würde im Moment keinen Cent auf euer Leben verwetten. Ihr habt höchstens drei Stunden, um zu verschwinden. Wenn die Marzullos euch nicht auf dem Spielfeld sehen, wird man über euch reden. Wenn das Spiel nicht so ausgeht, wie es die Marzullos erwarten, seid ihr gebrandmarkt. Ich glaube nicht, dass man eure Leichen jemals finden wird.«

				Kenny Owen hatte seine Augen weit aufgerissen. Sie waren feucht. Er wiederholte, was Fred ihm vorgekaut hatte: »Wir haben mit einigen Spielern zu Abend gegessen, können aber nicht sagen, mit wem, weil es nicht ihr Fehler war. Es war dumm. Wir haben uns aushalten lassen und damit die Regeln gebrochen. Wir bitten euch, unsere Entlassung anzunehmen.«

				»Räumt eure Spinde leer und macht, dass ihr hier wegkommt«, befahl Fred. »Zack, zack!«

				Zehn Minuten später brachten Fred, Newman und Dix die neuen Schiedsrichter in die Umkleide. Wie vorhergesehen, schlugen die Titans die Raiders mit 52 zu 21 und übertrafen die angestrebte Differenz um vierzehn Punkte.

				Ich nahm das Video mit zu Private und schloss es in den Tresor ein, in dem sich bereits viele andere Geheimnisse verbargen. Wenn Fred es jemals wieder brauchen würde, wusste er, wo es war.

				Doch die Fotos von Spano, Marzullo und den Schiedsrichtern behielt ich in meiner Tasche. Ich hatte eine tolle Idee, die ich aber vorerst noch geheim halten musste.
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				Derselbe Sonntagnachmittag um zehn vor vier.

				Justine und Nora Cronin saßen seit acht Uhr morgens im Auto vor Rudolph Crockers mit weißem Stuck verziertem dreistöckigem Wohnhaus in der Via Marina. Die beiden hatten sich noch nicht richtig angefreundet, aber bisher auch noch keinen Zoff gehabt.

				Justine hatte eine kleine Parabolantenne am Wagenfenster befestigt. Sie und Nora hatten Crockers morgendlichen Badezimmergeräuschen und später einer Presseschau im Fernsehen gelauscht, die von Crockers nörgelnden Kommentaren begleitet worden war.

				Als Crocker kurz vor zwei das Haus in kurzer Hose und T-Shirt verlassen hatte, bekamen Nora und Justine den Dreiundzwanzigjährigen, der vielleicht mehr als ein Dutzend Mädchen auf dem Gewissen hatte, zum ersten Mal leibhaftig zu Gesicht.

				»Sieht nicht gerade nach viel aus«, brummte Nora.

				»Ist er auch nicht. Er ist nur ein Haufen Scheiße, Nora.«

				Crocker joggte den Admiralty Way hinauf, in sicherem Abstand gefolgt von Justine und Nora in einem grauen Crown Victoria, der zu Privates Standardfahrzeugen gehörte.

				Nachdem Crocker nach Hause zurückgekehrt war, nahm er eine Dusche. Sein »Unbreak My Heart« klang schief, aber er sang es mit Stil. Anschließend sah er sich im Fernsehen eine Finanzsendung an, dann wurde es in seiner zur Straße gehenden Wohnung still. Justine vermutete, dass er an seinem Rechner arbeitete. Oder vielleicht hatte er sich wieder schlafen gelegt.

				»Bleibt er etwa den ganzen Tag zu Hause?«, sorgte sich Nora. »Ich dachte, der Kerl braucht Aufregung.«

				»Lehnen Sie sich zurück und schließen Sie Ihre Augen«, schlug Justine vor. »Wenn er nicht ausgeht, tun wir es auch nicht.«

				»Ich kann im Auto nicht schlafen. Sie?«

				»Was für einen Kaffee möchten Sie? Der geht auf mich. An der Ecke gibt’s einen Laden.«

				Um kurz nach fünf tauchte Crocker wieder auf, diesmal in einem schicken blauen Blazer über einem rosa Hemd, grauer Hose und Slippern, die nach viel Geld aussahen. Er ging zu einem blauen Minivan, der am Ende der Bora Bora stand, stieg ein, fuhr rückwärts aus der Parklücke und bog auf die Via Marina.

				Justine war Profi, was das Verfolgen einer Person betraf. Sie hielt sich zwei oder drei Wagenlängen hinter Crocker und hätte ihn beinahe verloren, als eine Ampel auf Rot schaltete, doch sie trat einfach das Gaspedal durch und raste über die Kreuzung.

				»Dieses Schwein«, murmelte Cronin. »Hat er uns bemerkt?«

				»Weiß nicht«, antwortete Justine. »Das werden wir bald herausgefunden haben.«

				Sie fuhren auf dem Westwood Boulevard nach Westwood hinein und von dort auf die Hilgard Avenue. Crocker bog in eine Einfahrt, überließ den Wagen samt Schlüssel dem Parkdienst und stieg die Stufen zum W Hotel hinauf. Die Bar, die an der Ecke des Gebäudes lag, war durch die großen Scheiben von zwei Seiten aus einsehbar.

				»Er geht ins Whiskey Blue«, stellte Justine fest. »Das ist eine Anmachkneipe für reiche Singles. Perfekt für unsere Zwecke.«

				Ihre Vereinbarung war eng gefasst und sehr genau. Sie würden sich Rudolph Crocker nicht zu erkennen geben. Sie würden ihn nicht verhaften. Sie wollten ihm nicht einmal in die Augen blicken, auch wenn Justine ihm diese gerne ausgekratzt hätte.

				Sie brauchten nur einen Abstrich seines Speichels, eine mikroskopisch kleine Probe einer Hautzelle, ein Haar oder eine Haarschuppe. Mehr nicht.

				Das war allerdings leichter gesagt als getan.

				»Wie sehe ich aus?«, fragte Nora.

				»Bewundernswert. Nehmen Sie das.«

				Justine zog einen Lippenstift aus ihrer Handtasche und reichte ihn Nora, ohne die Tür aus den Augen zu verlieren, durch die Rudolph Crocker gerade das Hotel betreten hatte.

				»Öffnen Sie Ihr Haar«, schlug Nora vor. »Schütteln Sie es aus. Öffnen Sie ein paar Knöpfe.«

				Justine folgte ihrem Rat. »Gehen wir«, sagte sie. »Wir haben ein Rendezvous mit dem Teufel.«

				Nora schlug die Tür zu und zeigte dem Parkdienst ihren Ausweis. »Unser Wagen bleibt genau hier stehen. Wir sind dienstlich hier.«

				Justine gab dem Jungen einen Zehner und folgte Nora die Stufen hinauf.

				»Hab schon kapiert«, sagte der Junge. »Gute Polizistin, böse Polizistin.«

				Nora drehte sich lachend zu ihm um. »Nein, das hier ist fette Polizistin, dürre Polizistin!«
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				»Lachen ist immer gut«, sagte Justine, als sie die Bar betraten.

				Seit Justines letztem Besuch in der Whiskey Blue Bar war hier einiges modernisiert worden. Die Lounge war in neutrale Erdfarben getaucht, überall standen schokoladen- und umbrafarbene Ecksofas, sanftes Licht schimmerte über dem Tresen. Die aus den Lautsprechern dröhnende Technomusik machte ein echtes Gespräch unmöglich.

				In der Bar drängten sich junge Angestellte und Möchtegernerwachsene, die den Rest des Wochenendes genossen und die letzte Chance zum Abschuss nutzten. Mädchen mit tollen Haaren, engen Kleidern und bis zum Schlüsselbein nach oben gepressten Brüsten lachten jungen Typen, die auf der Karriereleiter steil nach oben stiegen, ins Gesicht. Jeder Zweite schien dunkles Haar und sehr weiße Zähne zu haben, die meisten trugen eine Sonnenbrille.

				Justine fühlte sich getrieben. Sie hatte alles, was sie brauchte – Rudolph Crocker musste der Gesuchte sein.

				Schon viel zu lange arbeitete sie an dem Fall. Es war, als wären die Mädchen ihre eigenen Kinder gewesen. Monatelanger Frust und Schmerz, die unvergesslichen Schreie der Eltern, die sich in ihrem Kopf wie die Kratzer auf einer alten Langspielplatte verewigt hatten.

				Sie und Nora hatten sich einer schwierigen, aber entscheidenden Aufgabe gestellt. Es könnte ihnen gelingen, einen abscheulichen Mörder dingfest zu machen. Doch die Sache konnte auch ganz leicht schiefgehen.
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				Auf ein Zeichen von Justine hin schoben und drängten sie sich durch die Menge bis zur Theke. »Darf ich mich hier reinquetschen und was zum Trinken bestellen?«, fragte sie einen großen, groben Kerl irgendwas über zwanzig, der ein rotes Hemd passend zu seiner Gesichtsfarbe trug.

				»Darf ich dich zu was einladen?«, fragte er zurück und musterte sie vom Kragen an abwärts.

				»Tut mir leid. Meine Freundin hier und ich, wir sind zusammen.«

				Der Typ blickte zu Nora, dann rasch zurück zu Justine, diesmal aber in ihre Augen. Er grinste höhnisch, zog sich aber zurück.

				Justine schnappte sich einen Hocker und zog Nora am Arm zu sich heran. Zu ihr gebeugt, flüsterte sie: »Haben Sie ihn gut im Blick?«

				»Ja. Und Crocker bestellt schon seinen zweiten. Der Barmann hat gerade sein Glas weggenommen.«

				Der Barmann war Anfang dreißig, hatte hellbraunes Haar, das vorne bereits lichter wurde. Er war attraktiv, sah aber gelangweilt aus. Auf seinem Hemd war der Name »Buddy« aufgenäht.

				»Was kann ich Ihnen bringen, meine Damen?«

				»Pinot Grigio«, bestellte Justine.

				Nora nahm ein Mineralwasser.

				Plötzlich wurde Justine von hinten angerempelt. »Was, zum …«

				»Nicht umdrehen«, warnte Nora. »Crocker hat Gesellschaft bekommen. »Dünner Typ, Haare über die Augen gekämmt. Sieht nach Volltrottel aus.«

				»Ich kann nicht verstehen, was sie sagen«, ärgerte sich Justine.

				»Das ist egal«, beruhigte Cronin sie. »Solange wir sie sehen, ist alles bestens.«

				Der Barmann brachte ihre Getränke. Justine bezahlte mit einem Zwanziger, den Rest sollte er behalten. Er ließ den Schein in seiner Hand verschwinden, griff unter die Theke und stellte eine Schüssel mit Nüssen vor die zwei.

				Justine hob den Blick und beobachtete Crocker im Spiegel hinter der Bar. Er wies die gewünschten Merkmale auf: abstehende Ohren und eine bemerkenswert spitze Nase. Der Rest zeichnete sich durch auffallende Gewöhnlichkeit aus. Wie konnte jemand wie er um den Spitzenplatz in der Mörderriege konkurrieren?

				Der Hilfskellner brachte ein Tablett mit sauberen Gläsern und gab ein paar Bestellungen auf. Während Crockers Freund ein Bier vom Fass trank, unterhielten sich die beiden, ohne sich umzublicken.

				Justine senkte den Blick, als Crocker dem Barmann ein Zeichen gab, dass er bezahlen wollte. Er unterschrieb den Kreditkartenbeleg und verließ mit seinem Begleiter die Bar.

				Als Buddy gerade die Gläser forträumen wollte, klatschte Nora blitzschnell ihre Dienstmarke auf den Tresen. »Finger weg von den Gläsern«, wies sie Buddy an. »Die brauche ich als Beweise.«

				»Als Beweise wofür?«, wollte er wissen.

				»Ich glaube, die Hübsche da drüben will noch was zu trinken«, sagte Justine ihm. »Bringen Sie ihr doch einfach was.«

				Nora und Justine wickelten jeweils eine Papierserviette um ein Glas. Erst als sie wieder im Wagen saßen, gestatteten sie sich ein Lächeln.

				Justine klappte ihr Telefon auf und tippte eine Nummer ein. »Sci, können wir uns in zwanzig Minuten im Labor treffen? Ich glaube, wir haben da was Gutes für dich.«
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				Im Wort zum Sport hätten wir jetzt wahrscheinlich erfahren, dass es im Leben immer wieder ein Déjà-vu gibt. Rick saß neben mir in der Cessna. Wir landeten bei Einbruch der Dunkelheit auf dem Flughafen von Las Vegas und fuhren mit einem Mietwagen an den sandigen Parzellen vorbei, die 2008 stillgelegt worden waren. Schließlich tauchte eine graue Mauer auf, die den Blick von der Straße auf die eingezäunte Gemeinde versperrte. Wir hielten vor Carmine Noccias Tor.

				Als Rick den Klingelknopf drückte, ertönte eine Stimme, und das Tor wurde geöffnet. Wir überquerten die Brücke über den künstlichen Fluss, wie es ihn nur in Las Vegas oder vielleicht noch in Orlando geben konnte. Von dort ging es vorbei an mit Scheinwerfern beleuchteten Ställen bis zu dem Hof, in dem vor einer massiven Eichentür eine Gruppe Dattelpalmen stand.

				Wenn man ein bisschen blinzelte, befand man sich in Barcelona oder Marokko.

				Der Schlägertyp, der uns die Tür öffnete und den wir das letzte Mal in rotem Hemd gesehen hatten, trug jetzt einen engen, schwarzen Pullover und eine Jeans, deren Stoff wie Leder aussah. Er nahm uns unsere Waffen ab und legte sie im Flur auf den doppelt breiten Waffentresor, der als maurischer Schrank getarnt war. Anschließend führte er uns denselben Weg entlang wie das letzte Mal: durch den Billardraum, in dem die Kugeln aneinanderklackerten, zum großen Zimmer, in dem Carmine Noccia in seinem Ledersessel saß.

				Diesmal allerdings las Noccia nicht. Er hatte seinen Blick auf den riesigen Bildschirm über dem Kamin gerichtet und sah sich eine Wiederholung des Massakers an, das die Titans ein paar Stunden zuvor an den Raiders verübt hatten.

				Er schaltete den Fernseher aus und forderte uns auf, Platz zu nehmen, aber wie beim letzten Mal, ohne uns die Hand zu schütteln.

				Ich war wie berauscht.

				Einerseits waren wir vor Carmine Noccia und seiner »Familie« gewarnt worden, und sie hatten guten Grund, uns nicht zu mögen. Ich hatte seine Anwälte brüskiert, seine Jungs in Glenda Treats Puff geschlagen und mich Carmines Vater, dem Boss des Familienclans, gegenüber respektlos verhalten.

				Jetzt war ich wieder mit Del Rio hier, meinem locker gekleideten Leibwächter und Kumpel, und war auf einen Handel mit Noccia aus. Das brauchte ein bisschen Mut. Ich hatte Rick gebeten, den Mund geschlossen, die Augen offen und den Hintern auf dem Sofa zu behalten. »Ja, Chef«, hatte er gesagt, und ich konnte nur hoffen, dass er seine tickende Zeitbombe draußen sicher verwahrt hatte.

				Der Pool vor der Terrassentür spiegelte sich in wogenden Lichtbalken auf Noccias Gesicht, was seinen Ausdruck undurchschaubar machte.

				Würde er mir erzählen, was ich wissen wollte? Hoffentlich.

				»Um was geht es dieses Mal, Morgan?«

				»Sie haben das Spiel gesehen?«

				»Das soll ein Spiel gewesen sein? Das war eher ein Truthahnschießen.«

				»Ich wollte Ihnen was zeigen.« Ich nahm die Fotos aus meiner Tasche und reichte sie ihm.

				Er nahm die Fotos in seine manikürten Hände und blätterte sie durch. Er hob seine Augenbrauen ein winziges Stück, als er die Leute auf den Bildern erkannte und merkte, was sie taten und welche Auswirkungen dies auf sein Geschäft hatte.

				»Darf ich fragen, wie Sie zu diesen Fotos kommen?«

				»Die habe ich selbst gemacht. Aber wichtig ist, dass Spiele manipuliert wurden. Und das geht schon eine ganze Weile so. Wenn wir uns nicht eingeschaltet hätten, wäre das Geld aus den Wettbüros geflossen, bis Sie verblutet wären. Schuld wären die Marzullos gewesen. Diese Fotos müssten sie eine Weile außer Gefecht setzen. Sie aus den nationalen Sportwetten raushalten. Das denke ich jedenfalls. Was denken Sie?«

				Carmine legte die Bilder auf den Tisch zwischen uns, lehnte sich zurück und beobachtete mein Gesicht. Ich beobachtete seins.

				Ich versuchte mir vorzustellen, was er dachte. Glaubte er, ich hätte etwas Großartiges getan, das ihm nutzte? Plante er einen Krieg gegen die Marzullos? Oder überlegte er nur, auf welche Weise er seinem Vater erzählen würde, wie knapp sie einer Katastrophe entgangen waren, die einen sehr wichtigen Teil des Familiengeschäfts mit sich gerissen hätte?

				Lange Zeit sprach niemand ein Wort. Die Zeit schien sich durch die facettierten Scheiben hindurch auszudehnen, über die Grenzen des künstlichen Paradieses hinaus bis in die Wüste.

				Wie ich gesagt habe, Del Rio ist ein geduldiger Mensch, wenn er es sein will. Ich brauchte mir keine Sorgen zu machen, weil er mir zeigte, was er viele Male als mein Copilot in Afghanistan bewiesen hatte. Er wartete, beobachtete und wartete.

				Schließlich blinzelte Carmine Noccia. »Was wollen Sie?«, fragte er.
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				Carmine Noccia hatte mich nach meinem Wunsch gefragt. Er kam mir wie ein dienstbarer Geist in einem Märchen vor, der jeden Wunsch erfüllt. Man muss nur aufpassen, dass man sich keine Wurst an die Nase wünscht.

				»Ich habe meine guten Absichten bewiesen«, sagte ich. »Ich habe Sie aus einer Klemme geholt, von der Sie nicht einmal etwas wussten. Ich möchte, dass Sie Ihrem Vater erzählen, was wir getan haben. Allein das ist mir wichtig. Und dass wir diese Geschichte einfach als das akzeptieren, was sie ist.«

				»Sie möchten Entspannung. Dass jeder friedlich seiner Tätigkeit nachgehen kann. Dass wir uns nicht in die Quere kommen.«

				»Sehr sogar. Und ich möchte wissen, wer den Mord an Shelby Cushman in Auftrag gegeben hat.«

				Noccia lächelte. Es war ein schwaches Lächeln, aber es wirkte echt. »Kein besserer Freund. Kein schlimmerer Feind«, sagte er.

				Ich hatte erwartet, dass er alles Mögliche sagen würde, aber nicht das. Seine Worte entsprachen dem, was die Marines über sich sagen.

				Kein besserer Freund. Kein schlimmerer Feind.

				Ebenso wie Del Rio und ich war auch Carmine Noccia beim Militär gewesen.

				»Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte er. »Oder möchten Sie zum Abendessen bleiben? Wir können uns dabei weiterunterhalten.«

				»Herzlichen Dank, aber es ist spät. Und wir fliegen noch zurück.«

				Noccia nickte, erhob sich und bat mich und Del Rio, ihm in den Billardraum zu folgen. »Geht raus, Jungs«, forderte er die Männer um den Tisch auf. »Macht eine Pause.«

				Der Raum leerte sich rasch. Über dem Billardtisch hing ein Punktezähler, doch Noccia ging weiter zur Tafel an der Wand. Auf ihr schien die Gesamtpunktzahl aller Spiele verzeichnet zu sein.

				Noccia griff zu einem Schwamm und wischte einige Telefonnummern aus, die in der Ecke standen. Den Rücken mir zugewandt, sagte er: »Wir haben einen Partner in zahlreichen Bauprojekten: ein Hotel in Nevada, ein paar Einkaufszentren in L. A. und San Diego. Dieser Partner kam mit einer Bitte zu uns. Wir sahen uns nicht in der Lage, diese abzulehnen.«

				Gebannt starrte ich auf die Tafel, auf die Noccia mit blauer Kreide den Namen des Partners schrieb. Zuerst verstand ich nicht, was er tat. Ich dachte, vielleicht zeichnet er ein Diagramm vom Partner zu dem Mann, der den Mord beauftragt hat.

				Doch das tat er nicht.

				»Das ist der Mann, der den Mord an Ihrer Freundin Shelby Cushman in Auftrag gegeben hat«, sagte Carmine Noccia, während er schrieb.

				Als er sicher war, dass ich den Namen gelesen hatte, spuckte er auf den Schwamm und wischte den Namen wieder fort. Dann legte er den Schwamm in die Ablage und brachte Del Rio und mich zu Tür, wo er uns eine gute Nacht wünschte.

				Und er schüttelte meine Hand.
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				Es war wieder nach Mitternacht, und ich war zurück in L. A. Ich hatte mich mit Del Rio für den nächsten Morgen verabredet, doch er hatte mich angesehen wie ein Vater, der seinen kleinen Sohn zum ersten Mal in den Schulbus gesetzt hat.

				»Mit mir ist alles in Ordnung«, beruhigte ich ihn.

				Stimmte das? Rick beäugte mich noch immer misstrauisch, als ich in meinen Lamborghini stieg und mich anschnallte. Ich fuhr auf die 10 Richtung Osten und nahm die Ausfahrt zum Sunset Boulevard.

				Mit einem VW wäre ich schneller gefahren. Das ist der Nachteil, wenn man einen Flitzer besitzt – er alarmiert jeden Polizisten im Staat und jeden braven Bürger mit einem Mobiltelefon.

				Meine Gedanken flogen mir voraus, dennoch hielt ich die Geschwindigkeitsbegrenzung ein. Vor dem Chateau Marmont Hotel schließlich machte ich Halt.

				Von der Tiefgarage aus betrat ich den Fahrstuhl, ohne jemanden zu sehen, und drückte den Knopf für Andys Stockwerk. Vor seiner Tür blieb ich stehen und rief ihn über mein Handy an. Das Telefon klingelte und klingelte, bis er sich endlich meldete.

				»Jack? Ist was nicht in Ordnung? Es ist ein Uhr nachts.«

				»Gar nichts ist in Ordnung. Ich stehe direkt vor deiner Tür. Mach auf.«

				Andy trug den gleichen Schlafanzug wie beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte. Knitterseide, breite, kastanienbraune Streifen im Wechsel mit dünnen, schwarzen Linien.

				Das Zimmer roch nach Blähungen und dem Knoblauchbrot, das auf dem Beistelltisch lag.

				»Du siehst nicht gut aus«, stellte Andy fest.

				»Ich bin gerade aus Las Vegas hierher geflogen«, erzählte ich. »Und bin gleich zu dir gefahren.«

				»Setz dich, Jack.«

				Ich blieb stehen.

				»Ich habe ein paar schöne Momente mit Carmine Noccia verbracht. Ich war bei ihm zu Hause.«

				Andy blickte mir ins Gesicht. Aus seinen Augen sprach keine Angst. Wie hatte er sich nur einbilden können, dass ich es nicht herausfinden würde? Hatte er unterschätzt, wie ich reagieren würde? Oder war er mein bisher abgebrühtester Kunde? Dafür hätte ich meinen seit Kindheitstagen engsten Freund nicht gehalten.

				»Carmine hat mir von deiner Bitte erzählt – dass du derjenige warst, der Shelby hat töten lassen«, sagte ich mit einer vor Schock zitternden Stimme. »Wie konntest du das nur tun? Erzähl mir etwas Glaubhaftes.«

				Andys Gesicht fiel in sich zusammen, und seine Knie gaben nach. Als er auf den Boden sackte, griff ich mit zwei stahlharten Händen nach seinen Schultern und warf ihn in einen Sessel, der beinahe nach hinten überkippte. Er schluchzte, doch dieses peinliche, jämmerliche Schauspiel kannte ich bereits.

				»Komm schon, Andy. Jetzt reiß dich zusammen, du Arsch.«

				»Sie war eine Nutte, Jack. Das hast du mir selbst gesagt, aber ich wusste es schon. Sie hat egal was mit jedem perversen Wichser gemacht, der ein bisschen Geld in der Tasche hatte. Und ich musste das von so einem zwielichtigen Widerling erfahren, der nicht wusste oder dem es egal war, dass Shelby meine Frau war.«

				»Es gibt Scheidungsgerichte«, warf ich ein, dachte jedoch an Shelby, sah ihr Gesicht vor mir, hörte ihr tiefes Lachen im Improtheater und wie sie für mich nach meiner Rückkehr aus dem Krieg ein Fels in der Brandung und vielleicht meine Rettung gewesen war.

				Ich war erschüttert darüber, was die Drogenhölle aus ihr gemacht hatte. Und dann fiel mir ein, dass ich selbst sie dem Mann vorgestellt hatte, der sie für Geld hatte umbringen lassen. Hätte ich die beiden nicht miteinander bekannt gemacht, wäre Shelby noch am Leben. Ich hatte sie geliebt, und ich hatte ihm vertraut. Und sie fehlte mir.

				Wie hatte Andy ihr das antun können? Wie hatte irgendjemand Shelby töten können? Sie war sanft und freundlich, und sie hatte uns alle zum Lachen gebracht – hatte mich zum Lachen gebracht.

				Andys Heulen machte mich wütend. Das letzte Mal, als er so geschluchzt hatte, hatte ich seine Trauer gespürt. Jetzt musste ich mir eingestehen, dass mich mein langjähriger Freund an der Nase herumgeführt hatte.

				Ich kannte Andy Cushman nicht mehr.

				»Für einen Erbsenzähler bist du ein verdammt guter Schauspieler«, feixte ich. »Aber vielleicht übertreibst du im Moment ein bisschen.«

				Er hörte auf zu schluchzen. »Bitte, Jack«, sagte er nüchtern, »du verstehst nicht, wie es war, im selben Haus mit ihr zu leben. Zu wissen, dass sie Drogen nahm und es mit anderen Männern trieb. Ich konnte nicht anders reagieren, konnte es aber nicht selbst tun. Ich habe sie geliebt, Jack. Ehrlich. Bitte, geh nicht zur Polizei.«

				»Keine Sorge. Ich rufe die Polizei nicht an. Du bist mein Kunde, du Drecksack.«

				»Und dein Freund?«

				Der flehende Blick machte mich noch rasender. Statt zu antworten, verpasste ich ihm mit der Faust einen Schlag ins Gesicht. Er fiel mit dem Sessel nach hinten. Ich riss ihn samt Sessel wieder nach oben, trat ihn mit den Füßen, was auch immer ich traf: Beine, Nieren, Rippen. Ich kippte eine Dreihundert-Dollar-Flasche Scotch über seinem Kopf aus. Mir fiel nicht ein, was ich noch hätte sagen, noch hätte tun können, außer ihn umzubringen.

				Andy Cushman, mein ehemaliger Kunde, mein ehemaliger Freund, weinte immer noch, als ich seine Suite verließ.
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				Dr. Sci wirbelte um die Ecke zu Justines Büro, umfasste den Türrahmen und lehnte sich fast waagerecht in die Öffnung wie eine Flagge im Wind. Es war zehn Uhr morgens, nachdem er die ganze Nacht an Justines beiden Gläsern gearbeitet hatte.

				Justine legte ihre Hände flach auf den Schreibtisch und blickte forschend in Scis Babygesicht. Er war Wissenschaftler. Deswegen konnte er auch mit einer schlechten Nachricht ein glückliches Gesicht machen – weil er ein Problem gelöst hatte.

				»Erzähl mir was Gutes«, bat Justine. »Bring mich zum Lächeln, Wunderknabe.«

				»Ich habe gute und schlechte Nachrichten«, begann Sci.

				Justine legte ihr Gesicht in die Hände. »Die schlechte zuerst.«

				»Die gute Nachricht ist, ich habe die unbekannte männliche DNA isoliert. Sie passt zu der DNA, die wir an Wendy Bormans Kleidung gefunden haben.«

				»Das ist die gute Nachricht?«, vergewisserte sich Justine. »Wir haben nur einen forensischen Treffer mit dieser männlichen DNA.«

				»Genau, er ist immer noch unbekannt. Aber du hast den Mann gesehen. Er lebt und gedeiht in L. A.«

				»Hör zu, Sci, eine gute Nachricht wäre, dass die DNA mit der von Rudolph Crocker übereinstimmt. Ich habe in der Bar direkt neben ihm gesessen. Ich habe sein Glas eingewickelt, als würde ich einem Küken Windeln anlegen. Seine DNA muss auf dem Glas sein.«

				Sci betrat das Büro, setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Justine und stützte sich mit seinen Flipflops seitlich an ihrem Schreibtisch ab. Die Farbe seiner blonden Strähnen wiederholte sich in seinem gelben Hawaiihemd. Er sah aus, als käme er gerade aus einem Surferladen in Venice Beach.

				»Das Problem ist nicht, dass Rudolph Crockers DNA nicht auf dem Glas ist, sondern dass ich eine Allelesuppe habe. Ich kann Crocker zwar nicht von der Probe ausschließen, aber seine DNA auch nicht hundertprozentig mit der DNA auf Wendy Bormans Hemd in Übereinstimmung bringen. Es tut mir leid, Justine. Die Probe ist Mist.«

				»Moment. Warte doch mal. Kannst du den Test nicht noch einmal durchführen und die DNA irgendwie isolieren?«

				Sci beobachtete Justine bei dem Versuch, aus dem Ergebnis, das er ihr geliefert hatte, Hoffnung zu schöpfen. Er würde ihr ein eindeutiges Ergebnis liefern, wenn er könnte.

				»Geht das nicht?«

				»Nein. Vermutlich hatte der Barmann keine sauberen Gläser mehr«, überlegte Sci. »Er spülte eins im Spülbecken aus und gab es Crocker. Erst der Unbekannte, Crockers Begleiter, bekam ein sauberes Glas. Klingt das logisch?«

				»Ich bekomme von Crocker keine andere Probe.« Justine klang verzweifelt. »Jedenfalls nicht rechtzeitig.«

				»Wenn du nicht auf der Straße findest, was du brauchst, dann geh zu ihm nach Hause und hol es dir«, schlug Sci vor.

				»Du meinst aber nicht, ich soll in seine Wohnung einbrechen? Ach, du meinst, ich soll mir einen Durchsuchungsbefehl besorgen.«

				»Wenn das dein Weg ist.«

				Mist, dachte Justine. Sie wählte Bobbys Nummer. Natürlich wusste sie die auswendig.
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				Justine seufzte und drehte sich auf ihrem Stuhl zum Fenster. Sci den Rücken zukehrend, redete sie am Telefon mit gesenktem Kopf auf Petino ein.

				»Bobby, Sci sagt, wir können Rudolph Crockers DNA nicht ausschließen. Das bedeutet, er könnte einer der Entführer von Wendy Borman sein. … Richtig, Bob. Die Probe ist kontaminiert, doch Crockers DNA ist zusammen mit der DNA von anderen in der Probe enthalten. … Ja, das stimmt. Crocker ist einer von vielen, deshalb brauche ich einen Durchsuchungsbeschluss … Meinst du das ernst? Ich brauche doch nur in seine Wohnung zu gehen, um seine Zahnbürste zu holen … Danke für deine Zeit, nichts für ungut, Bob. Was auch immer geschieht, geht auf dein Konto.«

				Justine knallte den Hörer auf und wirbelte herum. »Er sagt, selbst wenn er einen Richter überreden würde, wäre der Beweis nicht zulässig. Jetzt ist mir der Fall an sich aber wirklich egal. Ich will diesen Spinner davon abhalten, heute Abend noch jemanden zu töten.«

				Scis Telefon summte an seinem Gürtel. Er blickte auf die Nummer. »Ich bin unten, wenn du mich brauchst«, sagte er.

				Sci ging ins Labor. Dort saß Mo-bot in ihrer Druidenhöhle. Ein Räucherstäbchen brannte, das nach parfümiertem Müll roch.

				Mo blickte nicht von ihrem Rechner auf. »Morbid hat einen Nutzernamen geknackt und eine SMS an die Zielperson geschickt«, erklärte sie.

				Sci rollte einen Stuhl an Mos Schreibtisch und blickte auf den Bildschirm. Das Programm, das sie geschrieben hatten, war genial. Es schaltete sich in Mobilfunkanrufe ein, sobald eine Verbindung hergestellt war, konnte aber auch Textnachrichten abfangen.

				»Kannst du Morbid und Lady D hervorheben?«, bat Sci. »Das macht es uns einfacher.« Er zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und rief Jack an. »Morbid schreibt sich Nachrichten mit der Zielperson«, berichtete er. »Der kleine Wichser verwendet die Nummer von Lulu218. Er schreibt hier: ›Dann bis nach der Schule.‹ Er sagt aber nicht, wo sie sich treffen.« Sci bat Mo, Morbids Standort besser einzugrenzen. »Jack, er ist in West Hollywood. Mehr kann ich dir im Moment nicht sagen. Wir verfolgen seine Signale, bis wir seinen Standort lokalisieren können.«

				»Ihr könnt ihn nicht ausfindig machen?«, fragte Jack

				»Nein«, antwortete Sci. »Wir können den Anruf nicht unterbrechen. Das Mädchen ist tot, bis die Polizei einen Gerichtsbeschluss erwirkt hat.«

				»Ich arbeite dran!«, rief Jack ins Telefon.

				»Okay, wir versuchen es weiter.« Sci drückte die Austaste. »Schreib eine SMS an Lady D«, forderte er Mo auf.

				»Hab ich versucht. Wir sind blockiert. Sie ist so vorsichtig, das arme Ding. Sie weiß, dass da draußen ein Mörder rumrennt, aber sie weiß nicht, dass sich der Wolf als ihre Freundin getarnt hat.«
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				Lieutenant Nora Cronin raste die Figueroa Street entlang, riss das Lenkrad nach rechts und parkte in zweiter Reihe vor dem unauffälligen, weißen, fünfstöckigen Gebäude, in dem Private und seine vielen Geheimnisse untergebracht waren. Justine kam flotten Schrittes durch die Glastür, stieg in den Polizeiwagen und schnallte sich an.

				»Das geht mir total auf den Senkel«, schimpfte Justine.

				»Auch wenn Bobby ein blöder Wichser ist, müssen Sie zugeben, dass er Recht hat, Justine. Wir haben keinen hinreichenden Tatverdacht.«

				»Crocker und sein Kumpel werden heute Abend wieder ein Mädchen umbringen. Das ist mein hinreichender Tatverdacht, verdammt!«

				Das Funkgerät blubberte. Ein Raubüberfall auf dem Cahuenga Boulevard und dem Santa Monica Boulevard. Nora drehte das Gerät leiser. »Ich schlage vor, wir kreuzen unangemeldet in Rudolph Crockers Büro auf. Sie stehen einfach da und sehen aus, wie Sie aussehen. Wie eine Staatsanwältin, die einen Stiel verschluckt hat. Ich zeige Crocker meine Dienstmarke, bitte ihn freundlich, mit aufs Revier zu kommen. Er werde nicht verhaftet, wir bräuchten nur seine Hilfe in einem Fall, an dem wir gerade arbeiten. Wir sagen, er sei wahrscheinlich Zeuge bei einem Verbrechen gewesen.«

				»Okay. Er kommt also mit«, überlegte Justine. »Jetzt sitzt er in der Falle. Sie sagen, er sei als derjenige identifiziert worden, der vor fünf Jahren dort entlanggefahren ist, wo Borman entführt wurde.«

				»Klar. Das könnte funktionieren. Vielleicht wird er nervös und sagt etwas Belastendes. Oder vielleicht hinterlässt er DNA auf einer Coladose«, fuhr Nora fort. »Vielleicht haut es ihn um, wenn er aufs Polizeirevier gebracht wird. Dann lässt er den Mord heute Abend sausen, und wir haben zumindest etwas Zeit gewonnen.«

				Justine nickte. »Er arbeitet auf dem Wilshire Boulevard in der Nähe der Fairfax Avenue. Wir haben’s jetzt zwanzig vor elf, er müsste also dort sein.«

				Nora trat das Gaspedal durch und fuhr den Wilshire Boulevard hinunter. Nach einer Viertelstunde erreichten sie Crockers Büro. Sie und Justine betraten die unterkühlte Eingangshalle, in der eine scheunengroße, schwungvolle Plastik von Frank Stella stand.

				Nora zeigte der hauchdünnen Empfangsdame an dem langen, grünen Marmorschalter im zweiten Stock ihre Dienstmarke und fragte nach Rudolph Crocker.

				»Mr. Crocker ist heute nicht hier«, antwortete die Dame. »Er hat Urlaub.«

				»Scheiße!« Nora haute mit der Faust auf den Tisch.

				Die beiden fuhren zu Crocker nach Hause. »Wenn er nicht da ist, warten wir wie das letzte Mal auf ihn«, schlug Nora vor.

				»Oder geben Sie doch eine Fahndung nach seinem stinkenden Minivan raus.«

				»Fein, gute Idee, Justine.« Nora gab der Einsatzleitung alles durch, was sie wissen musste: Crockers Namen und den Fahrzeugtyp, ein neueres Modell eines blauen Toyota Sienna Minivan. Sie ließ den Wagen zur Fahndung ausschreiben. »Wir müssen diesen Wagen finden«, drängte sie. »Wir brauchen ihn in Zusammenhang mit den Schulmädchenmorden.«

				Nora beendete das Gespräch. »Halten Sie die Augen offen«, forderte sie Justine auf. »Er wird nahe bei seinem Wohnhaus parken.«

				Doch der blaue Van war nirgends zu sehen, und der Portier berichtete, dass Crocker das Haus bereits gegen sieben Uhr verlassen hatte, und nein, er habe keine Ahnung, wann Crocker zurück sein könnte.

				Nora und Justine machten es sich im Auto gegenüber von Crockers Wohnhaus bequem. Nora verfiel wieder in ihr »Alles Scheiße«-Lamento. Mehr als vier Stunden später erhielt sie einen Anruf von der Einsatzleitung.

				»Lieutenant, dieser blaue Sienna Van befindet sich in Silver Lake. Er wurde zuletzt Richtung Norden auf der Alvarado Street gesehen. Unser Einsatzfahrzeug fuhr Richtung Süden und hat das gesuchte Fahrzeug beim Wenden verloren.«

				»Weisen Sie alle Einsatzfahrzeuge an, nach diesem Van zu suchen, Sergeant«, bellte Nora. »Der Fahrer soll unter egal welchem Vorwand festgehalten werden, bis ich eintreffe. Der Verdächtige könnte bewaffnet und gefährlich ein. Er ist unser Hauptverdächtiger in einer Mordserie.«
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				»Jack«, sagte Mo-bot mit einer für sie ungewöhnlich zahmen Stimme, »ich will das hier nur noch mal klarstellen: Von keinem dieser Menschen kennen wir den richtigen Namen.«

				Es war fast halb fünf an diesem Montagnachmittag. Ich saß in einem unserer Firmenwagen, Cruz neben mir, und telefonierte mit Mo-bot im Büro. Ich schaltete den Lautsprecher ein, damit Emilio mithören konnte.

				»Morbid schreibt sich Nachrichten mit der unbekannten Zielperson Lady D«, berichtete Mo-bot. »Und zwar unter dem Namen einer Freundin, den er aus ihrem Handy gefischt hat.«

				»Uff.«

				»Morbid hat gerade geschrieben: ›Ich muss dir was Wichtiges sagen. Kannst du zum Slommo’s kommen?‹«

				»Was ist das Slommo’s?«, fragte ich Mo.

				»Kenne ich«, meldete sich Cruz zu Wort. »Zeitungskiosk auf der Vermont.«

				»Lady D hat zurückgeschrieben«, meldete sich Mo wieder zu Wort. »›Kann nicht. Muss heute Abend kochen. Bin beim Einkaufen.‹ Morbid schreibt zurück: ›Ist megawichtig. Muss dich im Laden treffen.‹«

				»Was für ein Laden?«, drängte ich.

				»Jack, du weißt alles, was ich weiß. Äh, oh, die Zielperson schreibt: ›Ok. In 15 Min.‹ Sie hat den Anruf unterbrochen.«

				»Hast du einen Standort, Mo? Von einem der beiden?«

				»Morbid ist auf der Montrose Street Richtung Glendale Boulevard. Mehr kann ich nicht ausmachen. Moment, Morbids Signal bewegt sich Richtung Norden. Jack, er hat auf dem Glendale angehalten. Entweder an einer roten Ampel, oder … nein, der Geschwindigkeit nach geht er zu Fuß.«

				Cruz knackte wie besessen mit den Fingerknöcheln. »Auf dem Glendale gibt’s einen Ralph’s Supermarket. Wie sieht der Kerl aus?«

				»Justine sagte, er sei weiß und dünn. Anfang zwanzig.«

				»Wir sind auf dem Weg«, sagte ich zu Mo-bot. Ich hatte das Gefühl, mich wieder in einem Kampfeinsatz zu befinden, als bekäme ich eine zweite Chance, alles wiedergutzumachen.
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				Eamon Fitzhugh alias Morbid entdeckte Graciella Gomez vor Ralph’s Supermarket. Sie war hübsch, trug Jeansshorts und eins dieser Baby-Doll-Oberteile in Rosa. Fitzhugh ging über den Parkplatz auf sie zu, die Hände in den Taschen vergraben, den Kopf gesenkt. Sein Haar bedeckte seine Augen, die vor Gier nach diesem Püppchengesicht funkelten.

				Lady D blickte nicht auf. Warum auch? Sie wartete auf ihre Freundin Lulu Fernandez, die ihr etwas Wichtiges mitteilen wollte.

				Nachdem Graciella einen Blick auf ihre Uhr geworfen hatte, ging Fitzhugh direkt auf sie zu. Dies war der Moment, in dem er gut schauspielern musste, eine Fähigkeit, die er natürlich beherrschte. Deswegen war er hier.

				»Gracie?«, sprach er sie mit ihrem Spitznamen an.

				»Ja?«

				Ein bisschen schüchtern. »Ich bin Lulus Freund. Ich heiße Fitz.«

				»Echt? Sie hat nie gesagt, dass sie einen Fitz kennt.«

				»Das war bisher auch unser Geheimnis. Vergessen wir das. Lulu schickt mich, weil sie ins Krankenhaus musste. Sie hat Schwierigkeiten.«

				»Was? Red keinen Quatsch. Was ist mit ihr passiert?«

				»Also, na ja, sie ist schwanger von mir. Ich soll dir sagen, dass sie Blutungen bekommen hat und das Baby vielleicht verliert.« Tränen traten in Fitzhughs Augen. »Es ist deine Entscheidung. Aber sie braucht dich wirklich.«

				»Weißt du was? Du verarschst mich, Mann. Sie hätte mir erzählt, wenn sie sich mit einem Weißen eingelassen hätte, besonders einem, der so alt ist wie du.«

				»Verstehst du kein Englisch? Ich habe gesagt, sie braucht dich.«

				»Du Lügner!«, schrie sie mit vor Wut verzerrtem Gesicht. »Hau ab!« Sie wich rückwärts aus, stieß gegen eine Reihe Einkaufswagen, stolperte, richtete sich wieder auf und versuchte fortzurennen.

				Fitzhugh hatte sie rasch eingeholt. Er packte ihren Arm und hielt sie fest. »Gracie, hör auf damit, du Schwachkopf. Hör auf. Ich meine es ernst, ja? Hier, ich lass dich wieder los.«

				Beinahe fiel Graciella darauf herein. Er wollte ihr gerade sagen, dass Lulu in seinem Van auf sie wartete, aber dazu kam er nicht mehr.

				Ein kräftiger Schlag in seine Rippen beförderte ihn zu Boden. Ein Mexikaner stand über ihm und kugelte ihm fast die rechte Schulter aus, als er seine Arme hinter seinem Rücken nach oben riss. Fitzhugh schrie laut auf.

				»Was wolltest du von dem Mädchen, du kleiner Wichser? Wie heißt du?«, fragte Cruz. »Ich rede mit dir!«

				Cruz zog dem Kerl die Brieftasche aus der Jeans und reichte sie Jack. »Wo ist Rudolph Crocker?«, fragte er den Typen.

				»Ich kenne keinen Rudolph Crocker. Lassen Sie mich los, sonst rufe ich nach der Polizei.«

				»Gib dir keine Mühe, Eamon Fitzhugh. Die Polizei ist schon auf dem Weg. Ich habe sie für dich gerufen.«

			

		

	
		
			
				

				
					110

				

				Justine umklammerte mit der rechten Hand die Armlehne, in der anderen Hand hielt sie das Telefon und schrie beinahe, um die Sirene zu übertönen. »Jack, ich bin mit Nora Cronin unterwegs. Wir haben Crockers Van einen Straßenblock von Ralph’s Supermarket entfernt entdeckt. Der Van ist durch Streifenwagen blockiert. Ich ruf dich wieder an, Jack. Die Sache könnte jeden Moment eskalieren.«

				Als Nora hielt, sprangen sie und Justine aus dem Wagen. Etwa ein halbes Dutzend Uniformierte kamen auf Nora zu.

				»Lieutenant, die Sache sieht folgendermaßen aus: Er stand schon dort, als wir ihn lokalisiert haben. Sobald wir heranfuhren, legte er die Hände an den Kopf. Seine Wagentüren sind verriegelt, und er will nicht aussteigen.«

				»Er weigert sich, aus seinem Auto auszusteigen?«

				»Genau. Warum tut er das? Er muss was in seinem Wagen haben. Drogen vielleicht. Oder geklaute Elektronik. Waffen. Aber er kann nicht abhauen.«

				Justine blickte durch die Windschutzscheibe auf den jungen Weißen mit Drahtgestellbrille. Er blickte zurück, wirkte aber seltsam ruhig.

				Es war eindeutig Crocker, der brutale, durchgeknallte Hurensohn. Sie erkannte sein Gesicht aus dem Jahrbuch und vom Tag zuvor aus der Whiskey Blue Bar. In den vergangenen zwei Jahren hatte er alle paar Monate jungen Mädchen aufgelauert und sie getötet, nachdem sie auf irgendeine Geschichte hereingefallen waren, die er und sein Partner sich ausgedacht hatten.

				Justine kannte die Namen aller dreizehn Opfer und wusste alles über ihr viel versprechendes, viel zu kurzes Leben. Sie hasste Crocker. Aber sie hatte auch Angst.

				Weder sie noch die Polizei hatten stichhaltige Beweise gegen Crocker in der Hand. Ihr einziger Anhaltspunkt war die Identifizierung durch eine Minderjährige, die vor Gericht vielleicht nicht einmal aussagen durfte.

				Justine näherte sich Crocker, bis sie sah, dass seine Nasenflügel weiß waren und er die Augenbrauen hochgezogen hatte. Er lächelte.

				Er machte den Eindruck, als wäre er aufgeregt und legte es darauf an, erschossen zu werden.

				Ging es ihm darum? Um ein Angebot zum Selbstmord durch einen Polizisten?

				Das würde Justine nicht zulassen. Auf keinen Fall.

				Justine ging zu Noras Wagen und nahm den ausziehbaren Schlagstock aus der Ablage. Mit diesem kehrte sie zu Nora zurück, die ihre Waffe mit beiden Händen umklammert hielt, die Mündung auf der Fahrerseite durch die geschlossene Scheibe auf Crocker gerichtet.

				»Aussteigen«, rief Nora ihm erneut zu. »Ich sage das zum letzten Mal. Steigen Sie aus und halten Sie Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann.«

				»Ich bin nicht bewaffnet«, rief Crocker zurück. »Ich glaube nicht, dass Sie mich erschießen werden.«

				Justine wusste, dass sie von ihrer Wut geleitet wurde, doch das war ihr egal. Mit einem Ruck und einem Geräusch, als würde sie eine Waffe laden, schwang sie den Schlagstock nach unten und fuhr ihn von fünfzehn auf vierzig Zentimeter aus.

				»Gehen Sie in Deckung, Nora«, forderte Justine sie auf.

				Den Schlagstock wie einen Baseballschläger haltend, hieb sie gegen die Scheibe auf der Fahrerseite des Sienna. Crocker duckte sich zu spät. Glas splitterte.

				Justine holte aus und schlug noch einmal gegen die Scheibe.

				Nora starrte Justine mit offenem Mund an, schob aber schließlich ihre Hand durch das kaputte Fenster und entriegelte die Tür. Nachdem sie die Waffe in den Halfter geschoben hatte, zerrte sie Crocker aus dem Wagen und drückte ihn zu Boden.

				Rundum richteten die Polizisten ihre Waffen auf den schlaksigen jungen Mann. »Auf den Bauch legen und Hände an den Kopf«, bellte Nora. Blut lief an Crockers Gesicht hinab.

				Justine wurde plötzlich von Angst gepackt. Wenn sie falschlagen mit Crocker, würden Köpfe rollen. Crocker würde die Stadt wegen irrtümlicher Verhaftung, Polizeibrutalität sowie Angriff auf seine Person und sein Eigentum verklagen. Gleichzeitig würde er sie persönlich verklagen und, weil sie nicht reich war, die Klage auf Private ausdehnen.

				Doch im Moment war ihr das alles egal. Nur dieser eiskalte Mörder zählte, der hier ausgestreckt auf dem Boden lag.

				»Rudolph Crocker, wir verhaften Sie wegen Behinderung der Polizeiarbeit«, sagte Nora.

				»Ich habe nichts und niemanden behindert. Ich saß in meinem Wagen und habe mich um meine eigenen Sachen gekümmert.«

				»Heben Sie sich das für den Richter auf«, erwiderte Nora.

				»Mann, Sie werden ganz schön alt aussehen«, feixte Crocker.
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				Cruz und ich trafen nur wenige Minuten nach Justines Anruf ein. Auf der vierspurigen Straße fuhren die Autos Stoßstange an Stoßstange. Verkehrspolizisten leiteten den Stoßverkehr um, die beiden Spuren Richtung Süden wurden von Streifenwagen blockiert.

				Wir stiegen aus und gingen durch die Absperrung. Ich zählte acht Streifenwagen und zwanzig Uniformierte neben etlichen weiteren Polizisten um Nora Cronin, die ihren kleinen Fuß auf den Hals eines Mannes gesetzt hatte, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Cronin las ihm seine Rechte vor.

				Justine stand ein paar Meter entfernt. Ihren Gesichtsausdruck hätte ich als verzückt beschreiben müssen. Sie würdigte Cruz und mich kaum eines Blickes, sondern behielt Cronin im Auge, die den Typen vom Boden hochzog und auf die Beine stellte.

				»Ich will meinen Anwalt anrufen«, protestierte der bebrillte Typ.

				»Sie können so viele Anwälte anrufen, wie Sie möchten, Arschloch«, schimpfte Nora.

				Vier Polizisten kamen hinzu, warfen den Typen über die Motorhaube eines Streifenwagens und legten ihm auf seinem Rücken Handschellen an. Der Kerl sah nicht nur ungefährlich aus, sondern auch unbekümmert.

				»Das ist Crocker?«, fragte ich Justine.

				Sie sah zu mir auf. »Ja, das ist er. Hat er jemanden getötet? Ich weiß es nicht. Vielleicht besorgt uns jetzt jemand einen Haftbefehl, damit wir eine DNA-Probe nehmen können.«

				Über uns tauchten die Hubschrauber der Nachrichtensender auf. Ein BMW, ein Ford und ein Van mit Satellitenantenne fuhren auf uns zu.

				Polizeichef Michael Fescoe stieg aus dem Ford. Ich konnte nicht glauben, dass er bereits hier war.

				Bezirksstaatsanwalt Bobby Petino stieg aus dem BMW.

				Die beiden gingen aufeinander zu, unterhielten sich kurz und kamen zu uns.

				Bobby blickte Justine an. »Was ist mit dir passiert?«, fragte er.

				Sie sah an sich hinab. Blut zog sich vom Ellbogen zu ihrem Handgelenk. »Das stammt nicht von mir«, antwortete sie. »Das stammt von Crocker.«

				Sie wurde feuerrot im Gesicht – aber warum?

				Sie wandte sich von Bobby ab, als Fescoe zu mir sagte: »Was ist mit demjenigen, den Cruz angegriffen hat? Eamon Fitzhugh?«

				»Kurz gesagt, haben wir erfahren, dass er und Crocker heute Abend einen Mord begehen wollten. Aber das konnten wir nicht nachweisen. Wir beschatteten Fitzhugh und erwischten ihn dabei, wie er eine Fünfzehnjährige auf dem Parkplatz von Ralph’s Supermarket überreden wollte, mit ihm mitzugehen.«

				»Er ist im Krankenhaus, ausgekugelte Schulter und Quetschungen. Und er beschwert sich lautstark über Polizeibrutalität«, schimpfte Fescoe.

				»Er hatte vor, dieses Mädchen umzubringen«, wandte Cruz ein.

				»Das sagen Sie«, widersprach Fescoe.

				»Das sage ich. Ich habe ihn nur mit etwas Nachdruck gefesselt. Er ist ein Fliegengewicht.«

				Fescoes Augen funkelten vor Wut, als er mich ansah. »Jack, das ist Mist. Sie beziehen sich auf nicht namentlich genannte Quellen. Sie bringen Menschen ins Krankenhaus. Sie verhaften Menschen ohne Grund. Ich sehe Sie in einer halben Stunde in meinem Büro. Und bringen Sie Cruz und Smith mit. Wenn es für dieses Fiasko keine mich zufriedenstellende Erklärung gibt, entziehe ich Ihnen Ihre Lizenz.« Mit diesen Worten kehrte er zu seinem Auto zurück.

				»Du hast gesagt, dieses Blut stammt von Crocker?«, fragte ich Justine.

				Sie nickte. »Genau.«

				Glassplitter lagen auf dem Sitz von Crockers Wagen. Bevor mich jemand aufhalten konnte, zog ich einen Latexhandschuh an, nahm ein paar Scherben mit Blut und wickelte diese in einen anderen Handschuh. Diese provisorische Beweismitteltüte reichte ich Justine zusammen mit meinem Autoschlüssel. »Bring das gleich ins Labor. Wir treffen uns in Fescoes Büro. Das wird bestimmt lustig.«

				Justine brachte nicht gerade ein Lächeln zustande, doch ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Danke, Jack«, sagte sie.
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				Polizeichef Michael Fescoes Büro roch nach dem Mittagessen vom Vortag. Die Jalousien der Glasabtrennung waren halb geöffnet und gestatteten ihm einen Überblick über das Großraumbüro. Die schmutzigen Fenster gingen zur Los Angeles Street hinaus, wo die Autos wie Phantome in der Nacht vorbeirasten.

				Das Büro knisterte vor Spannung, aber nicht auf angenehme Art.

				Hier saß niemand, der eindeutig hätte sagen können, dass er aufgrund der Ergebnisse der heutigen Arbeit weder rausgeschmissen noch verklagt oder in den Knast gesteckt werden würde – oder gleich alles drei auf einmal.

				Als alleiniger Inhaber von Private würde ich der Erste sein, dem man den Laufpass geben würde. Ich war lediglich Auftragnehmer. Private würde für alles die Schuld in die Schuhe geschoben bekommen. Wir hatten elektronische Geräte verwendet, die illegal waren. Ausnahme waren die fortschrittlichen Technologien für das Abfangen von Mobilfunkverbindungen, für die es noch keine Gesetze gab.

				Auf unsere Behauptung und unser Drängen hin hatte Lieutenant Nora Cronin einen Mann verhaftet, der von einer unserer Mitarbeiterinnen während der Verhaftung verletzt worden war, und unser Beweis gegen Rudolph Crocker basierte einzig und allein auf der fünf Jahre alten Erinnerung einer Jugendlichen, die vor Gericht vielleicht keine Aussage machen würde.

				Klar, Fitzhugh hatte fünf Jahre zuvor DNA auf den Kleidern eines Mordopfers hinterlassen, doch DNA auf einem Söckchen war noch kein Beweis für einen Mord. Wenn wir keine Verbindung zwischen Crocker und Fitzhugh und dem Mord an einem der Schulmädchen, angefangen von Borman bis zu Esperanza, herstellen konnten, wären sie mit Hilfe ihrer Anwälte in null Komma nichts wieder auf freiem Fuß.

				Sowohl für Petino als auch für Fescoe stand viel auf dem Spiel, doch insbesondere die Eier des Polizeichefs steckten in einem Waffeleisen. Als Fescoe den Deckel seines Kaffeebechers abhob, verzog sich Petino in den hinteren Bereich des Büros. Wegen seiner Verbindung mit Justine hatte er Private ins Spiel gebracht und sich Fescoe gegenüber für uns verbürgt. Im Falle eines Scheiterns würde Bobby Petino in dieser Stadt nie wieder irgendwo Mittag essen gehen können – geschweige denn Gouverneur von Kalifornien werden.

				Wir nahmen Platz. Nora Cronin setzte sich zwischen Fescoe und Justine, Justine saß rechts von mir, Cruz links.

				»Ich möchte alles einmal durchgehen«, begann Fescoe. »Aber machen Sie es einfach. Justine, Sie zuerst. Lassen Sie allen Quatsch beiseite – zumindest in diesem Büro.«

				Justines Stimme klang absolut professionell, doch weil ich sie kannte, sah ich ihr ihre Angst an und hörte sie aus ihrer Stimme heraus. Sie hielt sie im Zaum, als sie von Christine Castiglia erzählte, der Zeugin bei der Entführung von Wendy Borman. Diesen Zusammenhang konnten wir durch unsere Laborergebnisse untermauern.

				»Aus Wendys Kleidern konnten wir zwei Originalproben nehmen«, erklärte sie. »Eine dieser Proben passt eindeutig zu Eamon Fitzhugh. Für die andere Probe haben wir noch keine Entsprechung gefunden. Doch laut Castiglias Augenzeugenbericht war Rudolph Crocker einer der beiden Jungen, die Wendy Borman in den Van geschleift haben.«

				Fescoe fragte, wie Wendy Borman in die Schulmädchenmorde passte. An diesem Punkt wurde es heikel. Jetzt meldete ich mich zu Wort und erklärte, dass die Vorgehensweisen ähnlich, wenn nicht gar identisch waren. »Wir glauben, Wendy Borman war das erste Opfer.«

				»Und wenn nicht das erste Opfer, dann ein frühes«, ergänzte Justine.

				Crocker und Fitzhugh hätten keine wesentlichen Fehler begangen, bis Fitzhugh einen Mann namens Jason Pilser angeworben habe, wahrscheinlich, um das Risiko zu erhöhen, fuhr ich fort. »Wir untersuchten Pilsers elektronische Fußabdrücke. Dieses Schwein prahlte bei seinen virtuellen Freunden mit einem Club, in den er aufgenommen worden war und der sich Street Freeks nannte. Und dass die Street Freeks im echten Leben mordeten.«

				»Sie verwirren mich ein bisschen«, hielt Fescoe mich auf.

				»Sie haben um die einfache Version gebeten, Mickey. Wichtig im Moment ist, dass wir Nachrichten zwischen Crocker und Pilser und zwischen Crocker und Fitzhugh fanden, in denen ein Plan für den Mord an einem weiteren Mädchen beschrieben wurde. Dieser sollte heute Abend stattfinden. Das geplante Opfer war das Mädchen, mit dem Fitzhugh sprach, als Cruz ihn kaltstellte.«

				»Ich sehe überall nur Punkte, aber keine Verbindungen«, zweifelte Fescoe. Seine Augen schienen Funken zu sprühen vor Wut. »Alles, was Sie mir erzählt haben, ist entweder zufällig oder nicht zulässig oder viel zu schwach, um die Geschworenen zu überzeugen. Ich will Mordwaffen. Ich will forensische Beweise, die einen Sinn ergeben. Ich will Augenzeugen, die nicht elf Jahre alt waren oder von einem Balkon springen oder gestoßen werden. Kapiert ihr das nicht? Beri Hunt wird Crocker vertreten. Wenn wir den Fall nicht unter Dach und Fach haben, wird er es nie bis vors Gericht schaffen.«

				»Sie müssen Crocker und Fitzhugh getrennt einsperren«, verlangte ich. »Wir brauchen ein bisschen Zeit, um Crockers DNA mit der auf Wendy Bormans Kleidern zu vergleichen.«

				Ich wandte mich zu Bobby Petino, der immer noch hinter mir eine Spur in Fescoes Teppich lief. »Wir brauchen Durchsuchungsbeschlüsse für Crockers und Fitzhughs Wohnungen und Büros, Bobby. Glauben Sie, Sie könnten uns da weiterhelfen? Lassen Sie die beiden nicht einfach so davonkommen.«
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				Die Waffe in der Hand, schob Nora die Tür zu Crockers Wohnung auf, schaltete das Licht ein und knallte den Durchsuchungsbeschluss auf den Tisch im Flur. Dann hakte sie in Gedanken ab, was sie in der Zweizimmerwohnung sah.

				Kein Rechner.

				Fenster geschlossen.

				Klimaanlage eingeschaltet.

				Offenbar niemand zu Hause.

				»Seien Sie nicht traurig, Justine«, sagte Nora als Erwiderung auf Justines Entschuldigung, die sie im Fahrstuhl auf dem Weg nach oben vorgebracht hatte. »Ich bin nicht diejenige, die untergeht. Ich kann nicht für Sie sprechen, aber es scheint, dass die kleine Nora nur ein unbedeutendes Rädchen im Getriebe ist. Ich bin nur der … wie nennt man das? Der Bauer in dem Spiel. Klar?«

				Justine betrat die Wohnung und folgte Nora in die kleine Küche, ins Schlafzimmer und ins Bad. Als Nora alle Räume und Schränke kontrolliert hatte, steckte sie die Waffe ein. »Niemand hier außer uns zwei Küken. Sie nehmen das Schlafzimmer und das Badezimmer«, wies Nora sie an. »Rufen Sie, wenn Sie was finden.«

				Justine blieb an der Tür stehen und betrachtete aufmerksam das Schlafzimmer. Die Wände waren dunkelblau gestrichen, die Holzmöbel in verschiedenen Neonfarben – Rosa, Grün und Gelb –, die Sockelleisten in Orange lackiert. Und der junge Mörder schlief auf einem breiten französischen Bett.

				Seine Bücher deckten das gesamte Spektrum des menschlichen Wissens ab, von Kunst und Naturwissenschaft über Politik zu Ökologie. Auf seinem Nachttisch befanden sich eine Taschenlampe, eine ungeöffnete Schachtel Kondome, ein Lippenpflegestift, eine Fernsehfernbedienung und Batterien.

				Justine ging zum Schreibtisch. Kein Rechner, die Schublade verschlossen. Sie nahm eine Schere aus dem Stiftehalter und knackte das Schloss wie ein Profi. Das war wahrscheinlich illegal, andererseits aber Kinderkram, nachdem sie bereits eine Autoscheibe eingeschlagen hatte.

				Crockers Schreibtischschublade war eine einzige Enttäuschung. Sechs Krügerrand-Münzen in einer leeren Büroklammerschachtel. Ein Tütchen mit Marihuana und Blättchen. Der Rest waren Büroutensilien. Kein einziges Foto. Justine schob die Schublade wieder zu, ging zur Kommode und zog auch hier alle Schubladen auf.

				Sie suchte nach Beweisen für abscheuliche Verbrechen oder irgendwelche Erinnerungsstücke daran – Zeitungsausschnitte oder ein Notizbuch mit handschriftlichen Eintragungen oder Souvenirs. Egal was.

				Crocker hatte Andenken an seine Opfer mitgenommen, aber anders als viele Trophäensammler hatte er sie irgendwo versteckt und anschließend dem Bürgermeister mit höhnischen E-Mails eine Nase gedreht. Darin hatte er verraten, wo die blitzblank geputzten Beweisstücke lagen, die nichts bewiesen.

				Mit Sicherheit hatte Crocker, stolz, wie er angesichts seines Erfolgs war, irgendetwas aufgehoben. Oder war er tatsächlich so schlau?

				Als Nora ins Schlafzimmer kam, drehten sie gemeinsam die Matratze um. Die Federn darunter waren einwandfrei, in den Stoff war kein Loch geschnitten worden.

				»Ich habe noch nie einen so ordentlichen Typen gesehen«, sagte Nora.

				Justine ging zum Schrank und schaltete das Licht an einer Kette ein.

				Crocker besaß sechs dunkle Anzüge, sechs Sportjacken und mehrere blaue Hemden, die alle auf Bügeln hingen. Die Schuhe standen sauber aufgereiht unter den Kleidern. Sie griff in die Jackentaschen und Schuhe. Und je länger sie suchte, desto größer wurde ihr Gefühl der Niederlage.

				Hatte Christine mit Crocker falschgelegen? War das möglich? Hatte Justine das Mädchen dazu verleitet, eine falsche Erinnerung aufzubauen?

				Doch als Justine nach oben griff, um das Licht wieder auszuschalten, machte es bei ihr klick.

				Crocker, dieser Wahnsinnige. Er hatte nicht erwartet, dass jemand danach suchen würde. Warum auch? Die Sache lag fünf Jahre zurück.

				Justine rief Nora, die fast im gleichen Augenblick neben ihr stand.

				Justines Herz vollführte einen Freudentanz, das Blut pulsierte so heftig in ihren Ohren, dass sie kaum ihre eigene Stimme hören konnte. »Nora. Sagen Sie mir, dass ich mir das nicht einbilde. Sagen Sie mir, dass ich das nicht erfinde.«
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				Justine lehnte an der Wand der »Zelle« und beobachtete Nora, die darin geübt war, Verhöre durchzuführen, ohne sich ihre Gefühle anmerken zu lassen.

				Auf der anderen Seite des Tisches saß Rudolph Crocker. Sein Gesicht war an mehreren Stellen genäht, ansonsten sah er fast glücklich aus, als bereitete es ihm mächtigen Spaß, im Mittelpunkt zu stehen.

				Als er zu Justine blickte, grinste er, als wollte er sagen: »Steckst ganz schön in Schwierigkeiten, Mädel. Schau mal, wer mich hier vertritt: Beri Hunt, die Strafverteidigerin der Promis.«

				Beri Hunt sah genauso aus wie im Fernsehen: Anfang vierzig, dunkles, kurzes Haar und porzellanweiße Haut. Sie trug ein Kostüm aus feiner, grauer Sommerwolle, dazu eine Kette aus grauen Südseeperlen.

				Hunt hatte Nora und ihren Vorgesetzten gegenüber bereits eingeräumt, dass sie mit der einen Sache – Crockers Verhaftung wegen seiner Behinderung der Polizeiarbeit – vorerst Erfolg haben würden. Doch nach seiner Anklage wegen dieses kleinen Vergehens würde er durch Hinterlegung einer Kaution gleich wieder auf freiem Fuß sein. Gleichzeitig würde sie einen Prozess anstreben, bei dem jeder, der mit der Verhaftung zu tun hatte, zur Rechenschaft gezogen werden würde. Sie hatte ihren Plan mit einem netten Lächeln kundgetan.

				»Mr. Crocker«, begann Nora, »ich entschuldige mich für die Verletzungen, die Sie erlitten haben, aber Sie verstehen, dass wir dachten, bei Ihnen läge eine Waffe auf dem Vordersitz.«

				»Mag sein. Aber ich hatte keine Waffe, und wir werden Sie wegen gesetzwidrigen Angriffs auf meine Person verklagen, stimmt’s, Beri? Wir werden Millionen an Schmerzensgeld verlangen.«

				»Rudy, lassen Sie die Dame von der Polizei sprechen. Wir hören nur, was sie zu sagen hat.«

				»Rude«, korrigierte Crocker sie. »Mein Spitzname.«

				»Sie verstehen sicher auch, Mr. Crocker«, fuhr Nora fort, als hätte Rude nichts gesagt, »dass wir die Innenausstattung Ihres Vans recht beunruhigend fanden, sobald wir einen Blick darauf werfen konnten.«

				»Nichts in dem Van ist zulässiges Beweismaterial«, wandte die Anwältin ein. »Mein Mandant war nicht bewaffnet. Und Sie hatten keinen Grund, das Fahrzeug zu durchsuchen. Was haben Sie sonst noch?«

				»Bleiben wir noch einen Moment bei dem Van, Ms. Hunt. Er war mit schwarzer Baufolie ausgekleidet, und der Werkzeugkasten, den wir im Wagen fanden, war voll mit Elektroden und Klemmen. Wir müssen also fragen, wozu dieses Werkzeug diente. Jeder vernünftige Mensch, besonders einer, der dreizehn tote Mädchen gesehen hat und weiß, wie sie umgebracht wurden, wird denken, dass der Van mit Folie ausgekleidet wurde, damit keine Körperflüssigkeiten zurückbleiben, wenn Ihr Mandant das nächste Mädchen quält und tötet.«

				»Ich möchte den Wagen in tadellosem Zustand belassen, falls ich ihn weiterverkaufen will«, erklärte Crocker. Sein Lächeln war – zumindest vorübergehend – verschwunden.

				»Sagen Sie nichts«, wies Hunt ihn an. »Detective Cronin schießt nur mit Platzpatronen im Dunkeln.«

				»Nun, jetzt werde ich aber richtige Munition nehmen«, kündigte Nora an. »Und dann wird es hier drin richtig knallen.«

				Sie öffnete den Ordner, der vor ihr lag, und drehte ihn um, damit Hunt und Crocker den Bericht aus Privates Labor sehen konnten.

				Hunt setzte ihre Brille auf. »Das ist eine DNA-Analyse.«

				»Das ist richtig«, bestätigte Nora Cronin. »Sie brauchen keine Frage zu beantworten, Mr. Crocker, weil ich Ihnen keine Frage stelle. Ich lasse Ihre Anwältin wissen, was wir haben, damit sie Sie gegen die Beschuldigungen verteidigen kann, die wir gegen Sie erheben. In diesem Bericht wird bestätigt, dass Ihre DNA mit der auf Wendy Bormans Hemd gefundenen DNA übereinstimmt.«

				»Entschuldigen Sie«, unterbrach Hunt. »Wer ist Wendy Borman?«

				»Sagen Sie es ihr, Mr. Crocker. Ach was, ich werde es erzählen. 2006 wurde ein siebzehnjähriges Mädchen namens Wendy Borman auf offener Straße mit einem Elektroschocker lahmgelegt. Anschließend hielt Mr. Crocker sie unter den Armen und sein Freund, Mr. Fitzhugh, an den Füßen. Gemeinsam hievten sie das Mädchen in den Wagen. Einen Tag später wurde Wendy Borman tot aufgefunden. Ihre Kleider wurden sachgemäß verwahrt, und die auf ihren Socken und ihrem Hemd hinterlassene DNA konnte eindeutig Mr. Fitzhugh und Ihrem widerlichen Mandanten zugeordnet werden. Für die Entführung von Wendy Borman gibt es eine Augenzeugin. Sie hat Ihren Mandanten als Entführer identifiziert. Diese Aussage wird sie auch vor Gericht machen.«

				»Haben Sie irgendeinen Beweis, dass mein Mandant etwas mit dem Tod dieses Mädchens zu tun hat?«, wollte die Anwältin wissen. »Berühren und Töten sind zwei völlig unterschiedliche Dinge.«

				Nora wandte sich zu Justine. »Dr. Smith, möchten Sie Ms. Hunt aufklären?«
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				Justine setzte sich neben Nora und gegenüber von Crocker und seiner berühmten Anwältin. Ihr Puls raste, doch sie glaubte ihr Gesicht unter Kontrolle zu haben. Auf diesen Moment hatte sie sich schon so lange gefreut.

				Sie öffnete den Ordner und nahm das Foto von Wendy Borman heraus, die zwischen ihren Eltern stand. Sie überragte die beiden bereits und hatte die Arme um ihre Schultern gelegt.

				Wendy war mehr als nur schön gewesen. Sie hatte ausgesehen, als hätte ihr das Leben zu Füßen gelegen.

				Der Anhänger an Wendys Halskette war mit einem Stift eingekreist. Von diesem Anhänger legte Justine eine Nahaufnahme vor.

				Es war ein ungewöhnlicher Goldstern, der fast wie ein Seestern mit gebogenen Enden aussah. Er war handgearbeitet und ein Einzelstück. Der Juwelier in Santa Monica betrieb seinen Laden immer noch und würde das Schmuckstück identifizieren können.

				Die Anwältin betrachtete das Bild, dann hob sie den Kopf und sah Justine fragend an.

				Justine griff in ihre Jackentasche und zog eine kleine, durchsichtige Tüte mit Wendy Bormans Halskette heraus. »Ihr Mandant hat dies hier als Zugkette für seine Lampe im Kleiderschrank verwendet, Ms. Hunt. Mr. Crockers Fingerabdrücke befinden sich darauf – ebenso wie Wendy Bormans Blut. Auf der Rückseite wurde ›Für Wendy mit Liebe, M und D‹ eingraviert. Ich habe dieses Schmuckstück in Mr. Crockers Kleiderschrank fotografiert. Lieutenant Cronin hat es bezeugt. Wir haben mehr als genug, um Ihren Mandanten wegen Mordverdachts festzuhalten, während wir mit Mr. Fitzhugh verhandeln.«

				»Ich möchte mit meinem Mandanten allein sprechen«, verlangte Hunt.

				»Prima, tun Sie das«, stimmte Nora zu. »Ein paar Dinge sollten Sie aber vorher noch wissen. Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss für Mr. Crockers Bürorechner, der im Moment durchleuchtet wird. Wir haben bereits belastende E-Mails zwischen Mr. Crocker und Mr. Fitzhugh gefunden, in denen steht, wo und wann jedes dieser dreizehn Mädchen getötet werden sollte.«

				Crocker wandelte sich vom abgebrühten Rude zu einem kleinen Jungen, der sich gleich in die Hose machen würde.

				»Sie beide sollten noch etwas anderes wissen«, fuhr Nora fort. »Mr. Fitzhugh steht im Krankenhaus unter Polizeischutz. Er hat bisher mit noch keinem Anwalt gesprochen, doch wir haben ihm erklärt, was wir gerade Mr. Crocker erklärt haben. Ms. Hunt, Sie kennen die Vorgehensweise. Sie können das Risiko mit den Geschworenen eingehen. Oder Sie haben ein sehr kleines Zeitfenster, um Mr. Fitzhugh zuvorzukommen, bevor er sich gegen Ihren Mandanten wendet und seine eigenen außergerichtlichen Abmachungen trifft.«

				»Ich war heute Morgen bei Mr. Fitzhugh im Krankenhaus«, ergriff Justine das Wort. »Ihm ist klar, dass die Entführung eines fünfzehnjährigen Mädchens mit der Absicht zum Mord bei den Geschworenen nicht sehr gut ankommt. Wenn ich die Sache richtig einschätze, wird es Mr. Fitzhugh nicht lange aushalten, in der Todeszelle auf die Spritze zu warten. Er ist ein empfindsamer und sehr logisch denkender Mensch. Und logischerweise bedeutet dies zu viel Stress für ihn. Ich sage Ihnen, wie es ist: Er ist kurz davor zusammenzubrechen. Wenn es nicht bereits passiert ist.«

				Justine spürte einen leichten Schwindel, als sie die Stimme erhob, doch das ignorierte sie. »Der Bezirksstaatsanwalt möchte Sie beide vor Gericht stellen«, fuhr sie an Crocker gewandt fort. »Doch Michael Fescoe, der Polizeichef und ein guter Freund von mir, möchte die Sache lieber einfach haben. Das erste Geständnis gewinnt. Sie entscheiden also.« Justine faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. »Wer lebt weiter? Wer wird hingerichtet? Jetzt kommt es auf Sie an, Rude.«
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				Justine hatte das Gefühl, unter Strom zu stehen, als sie ihr Büro verließ und sich auf den Weg zur Besprechung im Rathaus machte. Sie zog ihre Lippen nach, nahm den Fahrstuhl nach unten und stieg hinten in eines der Firmenfahrzeuge ein.

				Jack saß am Steuer, Cruz auf dem Beifahrersitz.

				»Alles okay, Justine?«, fragte Cruz.

				»Ja, warum fragst du? Weil uns der Bürgermeister sehen will, ohne zu sagen, warum? Oder weil mein Hirn dauerhaft von einem Serienmörder verseucht wurde?«

				»Erzähl’s ihm, Justine.« Jack grinste breit. »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit dazu.«

				Cruz drehte sich grinsend nach hinten um. »Ja, Justine, erzähl mir alles.«

				»Also gut. Nachdem Crocker seine Anwältin gefeuert hat, erzählt er uns mit seinem hochnäsigen halben Privatschüler-Lachen von dem Mord an Wendy Borman. Ich zitiere: ›Es war ein Spiel, und dafür gebührt mir die entsprechende Ehre. Warum sonst hätte ich mich mit dieser ganzen Planung und der Hinrichtung abgeben sollen?‹«

				Cruz ließ einen Pfiff hören. »Erzähl keinen Quatsch. Hat er das wirklich gesagt?«

				»Er hat es auf den Spitzenplatz abgesehen«, sagte Jack. »Oder auf das unterste Niveau, je nachdem, wie man es sieht.«

				»Genau. Rude will als der grausamste Serienmörder seiner ›Altersklasse‹ in die Annalen von L. A. eingehen«, erklärte Justine. »Ob es uns gefällt oder nicht, ich vermute, er wird diese Ehre mit Fitzhugh teilen müssen. Und die vierzehn Opfer, von denen wir wissen? Crocker deutete an, dass es vielleicht noch weitere gibt. Möglicherweise hat er auch ein paar Informationen über Jason Pilsers so genannten Selbstmord. Jetzt hat er um ein Gespräch mit dem Bezirksstaatsanwalt gebeten.«

				Hier nahm Jack den Faden auf. Justine legte ihren Kopf zurück und schloss die Augen, während Jack erzählte, Bobby Petino habe mit Crocker eine Abmachung getroffen: keine Todesstrafe im Gegenzug für ein volles Geständnis bezüglich der anderen Morde, egal wie viele es sein würden. Anschließend habe Bobby das Verhörzimmer verlassen, ohne eine Regung zu zeigen. Es interessierte ihn nicht die Bohne, warum der Junge ein durchgeknallter Mörder war.

				Doch Justine wollte verstehen, warum diese privilegierten Jungs zu Monstern geworden waren. Crocker und Fitzhugh erinnerten sie an Nathan Leopold und Richard Loeb, ein anderes brillantes Paar Jugendlicher, die Anfang des 19. Jahrhunderts einen Schulkameraden umgebracht hatten, um zu sehen, ob sie ungestraft davonkämen. Sie hatten sich für schlau gehalten, doch genau aus diesem Grund einen Anfängerfehler begangen, der ihnen lebenslänglich beschert hatte. Später hatte sich herausgestellt, dass diese Jungs eine gelebte, aber nicht eingestandene homosexuelle Beziehung geführt hatten.

				Crocker und Fitzhugh hatten ihre weiblichen Opfer gequält, aber nicht sexuell belästigt oder vergewaltigt. Waren Crocker und Fitzhugh eine Neuauflage von Leopold und Loeb?

				Es gab mehr Fragen als Antworten, was die Art ihrer Psychosen betraf, und viele unterschiedliche Schubladen, in die sie eingeordnet werden konnten: genetische Veranlagung, Trauma, hirnphysiologische Gründe und der immer wieder bemühte Spruch »Wer kann das sagen, wir sind eben doch nicht alle gleich«.

				Als mögliche Zeugin durfte Justine keine Zeit mehr mit Crocker verbringen, auch wenn sie es gerne getan hätte. Dieses Reptil hätte ihr alles erzählt, was sie wissen wollte – solange es um ihn selbst ging.

				Jack fuhr in die Tiefgarage hinter dem Rathaus, öffnete für Justine die Tür und reichte ihr die Hand.

				Justine stieg aus und schob ihre Sonnenbrille auf die Nasenspitze. »Ich warne dich, Jack«, sagte sie. »Wenn der Bürgermeister versucht, uns in den Arsch zu treten, weil wir diese Dreckschweine aufgemischt haben, dann trete ich zurück.«
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				Bürgermeister Thomas Hefferon war ein drahtiger Mann mit dichtem grauem Haar. Nach einer Verletzung, die er sich im »Desert Storm« zugezogen hatte, hing sein linker Arm schlaff herab. Polizeichef Fescoe sah mit seinen muskulösen eins fünfundneunzig wie sein Leibwächter aus, doch Hefferon kam ganz gut allein zurecht.

				Hefferon winkte uns – Justine, Cruz, Fescoe, Petino, Cronin und mich – zu sich an den gläsernen Konferenztisch, von dem aus man einen weiten Blick über L. A. genießen konnte.

				»Ich bin froh, dass Sie diese Besprechung so kurzfristig ermöglicht haben«, begann er. »Unser Polizeichef hat Neuigkeiten für uns.«

				Fescoe faltete seine Hände auf dem Tisch. »Eamon Fitzhugh hat mit Bobby verhandelt und seine Beteiligung am Mord an Wendy Borman gestanden. Wir untersuchen derzeit seinen Rechner im Labor. Dieser kranke Dreckskerl muss unter einer Zwangsneurose leiden. Er hat alle Dateien gespeichert, alle SMS-Nachrichten seit 2006. Es wird Wochen dauern, das drahtlose Abhörprogramm zu durchschauen, das er verwendet hat, um die Opfer zu locken. Dieser Typ ist irgendwie ein Genie, wurde mir gesagt.«

				»Das ist interessant, Mickey«, merkte Justine an. »Crocker hält sich ebenfalls für ein Genie und bezeichnet Fitzhugh als sein Werkzeug.«

				»Beide sind Werkzeuge«, warf Cronin ein. »So, und das war’s jetzt also? Nach zwei Jahren habe ich endlich wieder mein Leben zurück? Hey, jetzt weiß ich gar nicht, was ich mit mir anfangen soll.«

				»Ihr habt wahnsinnig gute Arbeit geleistet«, lobte Hefferon, als das Lachen verebbt war. »Fescoe, es bedurfte einigen Mutes, um Private an dem Fall zu beteiligen. Jack, ich hoffe, ich sehe Sie wieder. Justine, Nora, all diese Stunden und Jahre, mehr als Sie bezahlt bekamen. Und auch Sie, Emilio. Ich habe gehört, Sie hätten Fitzhugh ordentlich Schiss eingejagt. Tatsache ist, L. A. ist wegen Ihres Einsatzes sicherer geworden. Danke.«

				Mann, dieser Dank fühlte sich gut an. Welche chemische Reaktion auch immer dadurch ausgelöst wurde, sie machte meinen gesamten Körper glücklich. Kein Geld der Welt lässt sich mit diesem Hochgefühl vergleichen, das ich hatte, nachdem wir den Müll auf immer und ewig entsorgt hatten.

				Wir tranken Champagner und rissen Witze, während wir mit dem Bürgermeister fotografiert wurden, als mein Telefon in meiner Brusttasche piepste.

				Es war eine Sprachnachricht, die von meinem Bürotelefon mit dem Hinweis »dringend« weitergeleitet worden war. Der Anrufer war Michael Donahue. Ich kannte den Namen, konnte ihn aber zunächst nicht einordnen – bis ich dachte, mich träfe der Schlag. Donahue war der Besitzer von Colleens irischer Stammkneipe.

				Ich drückte eine Taste und lauschte Donahues ernster Stimme mit ihrem irischen Einschlag. Ich spielte die Nachricht noch einmal ab, weil ich mir nicht sicher war, ob ich richtig gehört hatte.

				»Jack. Es ist was Schlimmes passiert. Colleen ist im Glendale Memorial Hospital. Zimmer 411. Sie müssen ganz schnell herkommen.«
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				Ich raste den Freeway entlang nach Norden zum Krankenhaus. Während der Fahrt versuchte ich Donahue zurückzurufen, landete aber immer nur auf seinem Anrufbeantworter. Ich hatte Angst, machte mir Sorgen – und die Ausfahrt war viel zu schnell da. Ich riss das Lenkrad herum und verlor die Kontrolle über meinen Wagen. Schliddernd kam ich zum Stehen, nur ein paar Zentimeter vor der Betonwand auf dem Mittelstreifen.

				Die vorbeiflitzenden Autos hupten. Mit zitternden Händen startete ich den Motor und schaffte es schließlich ohne weitere Zwischenfälle bis zur Ausfahrt. Jesses Maria, beinahe hätte ich meinen Wagen zu Schrott gefahren und mich selbst auch.

				Fünfundzwanzig Minuten nach Donahues Anruf stürmte ich durch die Eingangshalle des Krankenhauses und hämmerte auf den Fahrstuhlknopf ein, bis sich endlich die Türen öffneten.

				Als wäre mir mein Instinkt als Schnüffler angeboren, fand ich Colleens Zimmer auf Anhieb. Mit ausgestrecktem Arm stieß ich die Pendeltür auf. Donahue stand von seinem Stuhl auf, kam auf mich zu und schüttelte mir die Hand.

				»Gehen Sie behutsam mit ihr um. Ihr geht es nicht gut.«

				»Was ist passiert?«

				»Ich lasse euch beide jetzt mal allein.«

				Colleens Wangen waren gerötet, ihre Haare an den Schläfen feucht. Die weiße Decke bis zum Kinn hochgezogen, sah sie sehr klein aus im Bett, wie ein krankes Kind.

				Ich setzte mich auf den jetzt freien Stuhl, beugte mich vor und berührte Colleens Schulter. Ich hatte Angst um sie. Sie war nie krank gewesen, seit ich sie kannte. Keinen einzigen Tag.

				»Colleen. Ich bin’s, Jack.«

				Sie öffnete ihre blauen Augen und nickte, als sie mich sah.

				»Alles okay?«, fragte ich sie. »Was ist passiert?«

				»Ich gehe nach Hause«, brachte sie mit wegen der Medikamente schleppender Stimme heraus.

				»Was meinst du? Nach Dublin?«

				Mir kam ein schrecklicher Gedanke. »Warst du schwanger? Hast du das Baby verloren?«

				Colleens ausdrucksloses Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, bis sie anfing zu lachen und schließlich eine Art hysterischen Anfall bekam, der sie zum Schluchzen brachte. Sie hob ihre Hände an die Wangen. Ich war schockiert, als ich ihre verbundenen Handgelenke sah. Blut sickerte durch die weiße Gaze.

				Was hatte sie getan?

				»Ich habe Mick gesagt, er soll dich nicht anrufen. Ich wollte nicht, dass du mich so siehst. Es ist alles in Ordnung. Bitte geh, Jack. Mir geht es jetzt gut.«

				»Was hast du dir dabei gedacht, Colleen?«

				Ich dachte an die vergangenen Wochen und Monate. Hatte ich nicht gemerkt, dass Colleen depressiv war? Wie hatte mir das entgehen können? Warum bekam ich so etwas nicht mehr mit?

				»Ich war völlig doof«, sagte sie. »Ich richte zu viel Schaden an. Du brauchst es mir nicht noch einmal zu sagen. Ich weiß, es ist vorbei.«

				»Colleen. Oh Colleen«, flüsterte ich.

				Als sie ihre Augen schloss, stieg mir die Schamesröte ins Gesicht. Mein schlechtes Gewissen und die Scham. Mir war Colleen wichtig, aber ich war ihr wichtiger. Es war selbstsüchtig von mir gewesen, noch so lange mit ihr zusammenzubleiben, als ich bereits gewusst hatte, dass ich mich ihr nicht weiter nähern konnte. Ich hatte ihr wehgetan – und dann hatte sie dasselbe mit sich getan. Was für eine furchtbare Geschichte.

				Ich weiß nicht, wie lange diese Stille zwischen uns anhielt. Vielleicht nur eine Minute, doch die Zeit reichte, um darüber nachzudenken, was mir Colleen bedeutete, und mir eine Zukunft mit uns beiden vorzustellen. Es war traurig, aber ich sah sie einfach nicht, eine gemeinsame Zukunft.

				»Zumindest brauchst du dir nicht mehr meine bescheuerte Aussprache anzuhören«, sagte sie.

				»Du weißt doch, dass ich es liebe, dir zuzuhören.«

				»Du warst so gut zu mir, Jack. Immer. Das werde ich nicht vergessen.«

				»Verdammt, Molloy. Ich möchte, dass du glücklich bist.«

				Tränen rannen an ihren Wangen hinab, als sie nickte.

				»Du auch«, sagte sie. »Ich möchte, dass du auch glücklich bist.«

				Keiner von uns sagte mehr ein Wort.

				Ich gab ihr einen Abschiedskuss und ging hinaus. Ich wusste, ich würde Colleen nie wiedersehen, was ich als einen großen Verlust empfand.

				Wieder hatte ich eine tolle Frau gehen lassen. Irgendetwas stimmte nicht mit mir, verdammt noch mal. Aber was?
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				Ich hatte im Pacific Dining Car eine Abschlussparty geplant, um allen Mitarbeitern aus dem Labor sowie den Hauptbeteiligten bei der Aufklärung des Schulmädchenfalls für ihre hervorragende Arbeit zu danken.

				Nach meinem Besuch bei Colleen konnte ich nicht feiern und auch nicht so tun, als hätte ich gute Laune.

				Deshalb rief ich Sci an, entschuldigte mich mit einem familiären Notfall und bat ihn, für mich als Gastgeber einzuspringen. Dann tat ich das Undenkbare: Ich schaltete mein Telefon aus.

				Ich fuhr zum Forest Lawn, einem alten, ausgedehnten Friedhof, auf dem einige Prominente beerdigt waren. Auch meine Mutter lag hier.

				Sie war einem nicht rechtzeitig erkannten Herzleiden erlegen, nachdem sie die hässliche Gerichtsverhandlung meines Vaters nicht verkraftet hatte. Ein jähes, unerwartetes Ende eines unerfüllten Lebens. Vielleicht hielt mich das schlechte Vorbild der Ehe meiner Eltern davon ab, selbst zu heiraten.

				Ich zog meine Jacke aus und setzte mich neben ihrem einfachen Grabstein ins Gras. »Sandra Kreutzer Morgan ist bei Gott«, stand unter den zum Gebet gefalteten Händen.

				In der Ferne summte ein Rasenmäher, über dem Grab wahrscheinlich eines Kindes schwebten bunte Luftballons.

				Ich sprach nicht mit den Knochen meiner Mutter oder mit ihrem Geist. Ich betete auch immer erst, kurz bevor ich wieder ging.

				Doch ich dachte an die schönen Zeiten, die wir zusammen erlebt hatten: die seltenen Picknicks, ein paar Parkplatzpartys nach einem Football-Spiel, die Filme mit Peter Sellers spätabends im Fernsehen. Wahrscheinlich hatte sie Der rosarote Panther hundert Mal gesehen. Ebenso wie ich. Und ebenso wie Tommy.

				Bei diesem Gedanken musste ich grinsen. Nach einer Weile rollte ich meine Jacke zu einem Kissen zusammen und legte mich hin. Die sanften Bewegungen der Blätter in den Zweigen über mir versetzten mich in Trance.

				Und dann fiel ich eine Zeitlang vom Planeten.

				Ich muss lange und tief geschlafen haben, weil mich ein Friedhofswärter am Arm schüttelte. »Sir«, sagte er, »wir schließen. Sie müssen gehen, Sir.«

				Ich berührte den Grabstein meiner Mutter und ging zu meinem Wagen zurück. So wie ein Pferd den Weg zurück zum Stall findet, schien mich mein Auto wie von allein zu einem Haus zu lenken, das ich in der Ebene von Beverly Hills nur allzu gut kannte.

				Ich parkte in der Wetherly Avenue, einer gepflegten Wohnstraße, und betrachtete Justines kleines, wunderschönes Haus. Nach einer Weile schaltete ich mein Telefon wieder ein und wählte Justines Nummer.

				Justine antwortete nach dem ersten Klingeln. »Jack. Was war das für ein familiärer Notfall?«, wollte sie wissen. »Du hast die Feier verpasst.«

				»Colleen geht nach Dublin zurück«, antwortete ich. »Wir haben darüber geredet. Anschließend fuhr ich raus zum Forest Lawn. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken.«

				»Ist mit dir alles in Ordnung?«

				»Klar.«

				»›Klar‹, sagt er«, ahmte sie mich nach. »Nun, ich musste mich innerlich ebenfalls neu ordnen. Also, äh, nachdem Bobby mich hat sitzen lassen, um zu seiner Frau zurückzukehren. Dumm für Bobby allerdings, dass seine Frau jetzt nichts mehr von ihm will.«

				Ich wollte Justine trösten, war aber gleichzeitig glücklich über diese Nachricht. Justine war zu gut für Bobby Petino und zu schade, um sich vom Dreck und Gestank der kalifornischen Politik verderben zu lassen.

				Ich überlegte, wo Justine im Moment sein könnte. Ich stellte sie mir in einem Sessel in ihrem Arbeitszimmer vor, oder im Bett, wo sie noch fernsah, in der Hand ein Glas Wein. Der emotionale Sog, den ich verspürte, übte fast eine physische Anziehungskraft aus.

				»Was tust du im Moment?«, fragte ich.

				»Warum?«

				»Ich könnte kurz bei dir vorbeikommen«, antwortete ich.

				Die lange Pause schenkte mir Hoffnung.

				»Jack, wir wissen beide, dass das keine gute Idee wäre«, lehnte Justine ab. »Warum schläfst du dich nicht endlich einmal aus? Wir sehen uns dann morgen.«

				Ich wollte gerade ihren Namen sagen, als sie auflegte. Ein Licht nach dem anderen wurde in ihrem Haus gelöscht.

				Dann fuhr ich allein zu mir nach Hause.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Ende gut, alles gut
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				Der arbeitslose Schauspieler Parker Dalton klopfte im Chateau Marmont an die Tür von Suite 34. In einer Hand hielt er den zusammenklappbaren Massagetisch, mit der anderen zog er seine Mütze zurecht, während er darauf wartete, von Mr. Cushman zur täglichen Massage eingelassen zu werden.

				Eigentlich liebte Dalton seine Arbeit. Schon immer waren Stars im Chateau abgestiegen, einige wohnten hier sogar mehrere Monate am Stück. Drew Barrymore, Cameron Diaz, Matthew Perry und anderen hier begegnet zu sein bereicherte seinen Blog und machte ihm immer Hoffnung auf seine eigene Karriere.

				Mr. Cushman war kein Star, doch eine Berühmtheit, nachdem seine Frau ermordet worden war und der Mörder noch immer frei herumlief. Dalton hatte im Internet über seine Sitzungen mit Mr. Cushman geschrieben, und seine Freunde und die zahllosen Freunde seiner Freunde bettelten nach weiteren Einzelheiten und weiteren bissigen Bemerkungen.

				Als Mr. Cushman die Tür nicht öffnete, rief Dalton dessen Zimmernummer an. Er hörte in der Suite das Telefon klingeln, doch als Mr. Cushman nicht abhob, ging Dalton seine Möglichkeiten durch: den Termin einfach sausen lassen oder die Rezeption anrufen?

				Es kam nicht selten vor, dass Mr. Cushman halb betrunken war, wenn Dalton eintraf. Doch vielleicht hatte es einen Unfall gegeben. Vielleicht war er in der Dusche ausgerutscht.

				Dalton rief schließlich die Rezeption an. Es dauerte nicht lange, bis der Tagesmanager aufkreuzte, ein großer, blonder Kerl mit umwerfender Figur und dem Namen »Mr. Straus« auf seinem Schild. Straus ließ sich von Dalton kurz die Einzelheiten erklären, bevor er die Tür zu Cushmans Suite aufschloss.

				»Mr. Cushman«, rief Dalton von der Türschwelle aus. Als keine Antwort kam, folgte er Straus in die weitläufige Suite.

				Die sparsamen Dreißiger-Jahre-Möbel waren unberührt. Auf den Tischen und Kommoden standen Gläser und Flaschen, aus den Papierkörben quoll der Müll, die weißen Vorhänge bauschten sich über dem ungemachten Bett.

				»Ich sehe keinen Mr. Cushman«, stellte Dalton fest.

				»Ach, echt?«, witzelte Straus.

				Straus öffnete die Schranktüren – und Dalton sah seine Gelegenheit zum Schnüffeln gekommen. Was trug Mr. Cushman, wenn er nicht nackt oder im Schlafanzug war?

				Der Schrank war leer, ebenso wie die Schubladen der Kommode. Im Badezimmer mit seinen modernen schwarz-weißen Kacheln herrschte das reine Chaos: Medizinschrank offen, nur ein benutzter Nassrasierer und ein Fläschchen Aspirin, Handtücher auf dem Boden verteilt.

				»Mann, sieht aus, als hätte er ausgecheckt, ohne mir Bescheid zu sagen«, stellte Dalton fest.

				»Meine Güte.« Der Manager schüttelte den Kopf. »Er hat nicht ausgecheckt. Er ist abgehauen.«

				»Werden Sie die Polizei rufen?«

				»Hallo? Das hier ist das Chateau Marmont.«

				Parker Dalton ergänzte seinen Blog, bevor er das legendäre und, wie manche sagten, mit einem Fluch belegte Hotel verließ. Oh Mann, was für eine Geschichte er erzählen konnte. Bis zum Abend würden zwanzigtausend neugierige Menschen wissen, dass Andy Cushman das Hotel beschissen und sich heimlich aus dem Staub gemacht hatte.
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				Am späten Nachmittag verließ Del Rio den Lobo Canyon und parkte seinen grauen Landrover abseits der Lobo Vista Road. Der Himmel war so grau wie sein Wagen und seine Kleider, eine Tarnung, die er in dieser einsamen Gegend eigentlich nicht brauchte.

				Del Rio dachte an Jack, als er aus dem Kofferraum seine Remington 700 nahm, die mit einem Zielfernrohr mit Zehnfachzoom ausgestattet war.

				Er verließ die Straße und ging durchs Gestrüpp einen steilen Hang hinauf. Als der Pfad nach rechts abbog, bahnte er sich einen neuen Weg durchs Unkraut, zog sich an Gräsern und Sträuchern nach oben, wenn er mit seinen Schuhen abrutschte. Von der Hochebene aus, die er schließlich erreichte, hatte er einen Blick auf das Bauernhaus fünfundsiebzig Meter unter ihm. Das Gelände mit den von der Sonne gebleichten Nebengebäuden sah aus wie ein faltiger, staubiger Teppich, der über die Hügel geworfen worden war.

				Del Rio legte sich auf den Bauch und schob die Mündung seines Gewehrs über den Klippenrand.

				Eine Dreiviertelstunde verstrich, bevor sich die Hintertür des Bauernhauses öffnete und der Mann, auf den Del Rio gewartet hatte, mit einem hübschen Rhodesian Ridgeback herauskam.

				Der Typ wiegte sich beim Gehen leicht hin und her. Er trug ein kariertes Hemd, Jeans und einen braunen Hut mit Krempe. Den Hund band er an der Veranda fest, tätschelte ihm den Kopf und nahm dann Zaumzeug und einen Sattel von einem Geländer. Mit diesem Geschirr ging er zur Koppel und legte es einer braunen Stute an, mit der er einen Saumpfad in die Hügel hinaufritt, wo die Probleme bereits auf ihn warteten.

				Del Rio richtete sein Gewehr auf zwei sich kreuzende Linien des Karohemdes und drückte den Abzug. Kurz vor einer Biegung des Pfads legte die Stute die Ohren nach hinten, und auf dem Hemd des Reiters tauchte wie aus dem Nichts ein Loch auf.

				Del Rio richtete sich auf und beobachtete den Reiter, der noch einen Moment aufrecht sitzen blieb, bis er wie in Zeitlupe nach links kippte und zu Boden stürzte. Die Stute verließ den Pfad, zog den Reiter an seinem Stiefel aber noch ein Stück weiter. Dann blieb sie stehen und fraß von dem trockenen Gras.

				Del Rio hob die Patronenhülse auf, steckte sie in seine Hemdtasche und ging die Klippe im rechten Winkel zum Pfad hinunter. Als er den Auftragsmörder erreichte, prüfte er dessen Puls. Und fand keinen. Ein paarmal trat er dem Kerl noch in die Seite, um sicherzugehen, dass er tot war. »Hey, Bo Montgomery, du Wichser«, sagte Del Rio. »Shelby hat’s auch nicht kommen sehen.«

				Del Rio wischte sein Gewehr mit seinem Hemdzipfel ab und schleuderte es die Klippe hinab, wo es über die Steine holperte und irgendwo in den unendlichen Weiten des Gestrüpps liegen blieb. Auch die Patronenhülse polierte er und warf sie dem Gewehr hinterher.

				Ein Schuss, ein Mord.

				Job erledigt. Sehr professionell. Sehr Private.

				Und sehr persönlich, dachte Del Rio.

				Jack hatte Shelby geliebt – und er liebte Jack.
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				Alle wichtigen Fälle waren im Moment abgeschlossen. Zumindest galt dies für unser Büro in Los Angeles. Die Büros in London, Frankfurt, Chicago und New York hatten kräftig zu tun, in Prestis Büro in Rom wurden Kämpfe ausgetragen, was unterm Strich gut war, auch wenn ich die Sache nicht so wichtig nahm.

				Unsere morgendliche Besprechung in der Einsatzzentrale war in eine Steh-hipp-hipp-hurra-Party ausgeartet. Mo hatte Käsekuchen mitgebracht, Sci verfeinerte den Kaffee mit Baileys aus einer riesigen Flasche, und Cruz stand so nah an Scis Laborassistentin, dass er durch ihren Ausschnitt bis zu ihren Schuhen schauen konnte.

				Unter dem Druck, ein paar Worte sagen zu müssen, betrat Justine die virtuelle Bühne. Sie kam mit drei Worten aus: »Wir haben sie.«

				Alle brachen in Jubelgeschrei und Applaus aus.

				In dem Moment öffnete meine neue Sekretärin, Cody Dawes, die Tür und kam auf mich zu. »Jack, eine gewisse Jeanette Colton ist hier, aber ohne Termin. Sie sitzt am Empfang. Was soll ich tun?«

				»Ich nehme sie mit in mein Büro«, sagte ich. »Du bleibst hier, Cody. Lerne die Leute kennen. Das ist der wichtigste Teil deiner Arbeit.«

				»Und das Telefon?«

				»Dafür haben wir hier Anrufbeantworter.«

				Jeanette Colton saß neben dem Schreibtisch am Empfang. Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie hübsch frisiert und sehr beherrscht gewesen und hatte mir erzählt, dass sie und ihr Ehemann, ebenfalls ein Tennis-Ass, mit einem benachbarten Ehepaar die Partner tauschen wollten.

				Ich hatte sie meinem alten Freund Haywood Prentiss empfohlen, auch wenn ich es schade gefunden hatte, den Fall aus Zeitgründen nicht selbst annehmen zu können. Als ich auf sie zuging, sah ich, dass mit Jeanette Colton etwas nicht stimmte. Auf ihrer linken Wange prangte ein frischer Händeabdruck, und sie hatte zwei geschwollene, blau geschlagene Augen.

				Wie mit einem Haken umklammerte sie meinen Arm. »Jack, ich muss mit Ihnen reden. Es tut mir leid, dass ich einfach so hier aufkreuze.«

				»Meine Güte, was ist denn passiert? Gehen wir nach oben in mein Büro.«

				Ihr Gesicht zuckte, und sie begann zu weinen, sah auf einmal aus wie ein kleines Mädchen. »Ich habe was Schlimmes getan«, stotterte sie, als wir in den Fahrstuhl stiegen. »Ich habe Lars mit seinem Rolls Royce überfahren.«

				»Sie haben was getan?«

				»Ihn überfahren und sogar noch mal den Rückwärtsgang eingelegt.«

				»Sie haben ihn umgebracht?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mich böse beschimpft, als ich gegangen bin. Ich habe einen Krankenwagen gerufen, aber nicht gewartet, bis er da war. Ich brauche Ihre Hilfe, Jack. Einen Besseren als Sie gibt es nicht.«

				Wir verließen den Fahrstuhl und eilten wie ein geölter Blitz in mein Büro. Die Aussage mit den abgeschlossenen Fällen konnte ich wieder streichen.

				»Sie erhalten von mir alle erdenkliche Hilfe«, versprach ich, während ich die Tür öffnete und zur Seite trat, um Jeanette den Vortritt zu lassen.

				Beide, sowohl Jeanette als auch ich, erschraken wir. Mein Zwillingsbruder saß affektiert grinsend auf meinem Stuhl, seine Mokassins auf meinem Schreibtisch.

				Warum war er hier? Welchen Mülleimer wollte er jetzt wieder über mir auskippen?

				»Wie läuft’s im Heldengeschäft?«, fragte Tommy. »Bitte keine Tränen, mein Fräulein in Nöten. Jack wird alles wieder geradebiegen.«
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				»Es dauert nur eine Minute, Brüderchen«, versicherte Tommy. »Dann hast du wieder Ruhe vor mir.«

				Ich bat Jeanette, neben Codys Schreibtisch Platz zu nehmen. Dreißig Sekunden, versprach ich ihr, als ich die Tür hinter ihr schloss.

				»Fang an«, verlangte ich.

				»Es geht um eine kleine Enthüllung meinerseits.« Tommy reichte mir ein Dokument aus einem blauen Hefter.

				»Und verschwinde von meinem Schreibtisch«, forderte ich ihn auf.

				Tommy kicherte, stand auf und setzte sich auf einen anderen Stuhl, während ich an meinem Schreibtisch Platz nahm und das offizielle Dokument entfaltete. Im Briefkopf standen Tommys Name und der meines Vaters.

				Ich blickte meinen Bruder an. »Komm zur Sache, Junior. Meine Kundin steckt in Schwierigkeiten.«

				»Sie ist in guten Händen, da bin ich mir sicher. Also, ich mach’s kurz. Ich habe die Reha mit Glanz und Gloria hinter mich gebracht und Dads Anwalt davon erzählt. Und der erzählte mir was Tolles. Ich meine, wirklich was Tolles.«

				»Dad war nicht unser leiblicher Vater? Das ist eine Erleichterung.«

				Tommy lachte. »Doch, doch, er war unser leiblicher Vater. Und da ich die Behandlung mit Erfolg beendet habe, erbe ich einen ganzen Batzen Geld. Fünfzehn Millionen, Jack. Genauso viel wie du, glaube ich.«

				Ich war schockiert, auch wenn ich versuchte, mein Gesicht unter Kontrolle zu halten. Mein Vater war immer noch der Alte und selbst im Tod noch fies – aus dem Grab heraus veranstaltete er einen Wettbewerb »Jack gegen Tommy«. Warum sonst hatte er mir nicht erzählt, dass er auch für Tommy Geld beiseitegelegt hatte?

				»Weißt du, was ich mit meinem Erbe tun werde, Jack? Ich werde mit Private Security expandieren. Wir werden weltweit operieren. Ich habe Dads Namen, und ich glaube, er hätte gerne, dass ich dir zeige, wo’s langgeht. Private Security wird größer und besser als Private Investigations. Darauf kannst du Gift nehmen.«

				»Gut für dich, Tommy. Ich wünsche dir und deinem Geschäft viel Erfolg.« Ich erhob mich und wies ihn zur Tür, ohne selbst einen Schritt zu gehen. »Danke, dass du vorbeigekommen bist. Pass auf, dass dir die Tür nicht in den Rücken knallt, wenn du rausgehst.«

				Doch Tommy war noch nicht fertig. Sein Grinsen wurde breiter. »Ich habe noch was für dich.« Er zog ein kleines Blatt Papier aus seiner Brusttasche und reichte es mir. Es war ein Scheck über sechshunderttausend Dollar, ausgestellt auf meinen Namen. »Jetzt sind wir quitt«, sagte er.

				Er deutete mit Zeigefinger und Daumen eine Waffe an und zielte auf mich. »Du bist tot, Jack.«

				Das sagte er mit einer unheimlichen Stimme, mit der er den Klang nachahmte, den ich jeden Morgen, verzerrt durch irgendwas Elektronisches, gehört hatte. Sein Gesicht dabei zu sehen, wie er »du bist tot, Jack« sagte, war noch gruseliger, als nur die mechanische Stimme am Telefon zu hören. Jetzt war alles viel realer.

				Schließlich war er mein Bruder. Mein Zwillingsbruder.

				Er hasste mich so sehr, dass er mich jahrelang heimlich gequält hatte.

				Ich ließ mir nicht anmerken, dass er mich verletzt hatte. »Dann warst du das also, Junior, der mich die ganze Zeit angerufen hat. Ich habe dich gefragt, ob du derjenige bist, aber du hast gelogen. Und wie all die anderen Male habe ich mich im Zweifel für den Angeklagten entschieden, aber du hast mich immer wieder reingelegt. Ich werde dir nie wieder vertrauen. Und übrigens, Brüderchen, bin ich nicht tot. Noch nicht. Egal, wie du das siehst.«

				Tommy sagte nichts. Mit versteinertem Grinsen verließ er mein Büro. Mein Gebärmutterkumpel, mein Erbfeind, mein täglicher Anrufer, der mir eine Todesdrohung überbrachte, ging das gewundene Treppenhaus hinunter und entschwand aus meinem Blick. Ich hoffte, ihn nie wiedersehen und seine Stimme nie wieder hören zu müssen.

				Die Chancen standen gut.

				Ich ging hinaus zu Jeanette Colton. »Das war mein bösartiger Zwillingsbruder«, erklärte ich.
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				Am nächsten Morgen wachte ich in Einklang mit meinem eigenen Herzrhythmus auf, weil ich zur Abwechslung mal nicht aus einem Albtraum gerissen worden war. Das Telefon hatte nicht geklingelt. Die Brandung hinter meinem Haus, der Klang der sich brechenden Wellen drang durchs offene Fenster. Nett.

				Noch netter war, dass Justine neben mir lag.

				Ich drehte mich um, weil ich ihr wundervolles Gesicht sehen wollte, doch sie hatte mich bereits im Visier. Und sie lächelte. Ich war für diese Frau mit vollkommener Liebe erfüllt.

				Sie legte die Arme um meinen Hals und zog mich zu sich heran. »Von der Musik der Brandung geweckt zu werden«, schwärmte sie. »Ich habe dieses Haus schon immer geliebt.«

				»Dieses Haus hat schon immer dich geliebt.«

				Wir lagen auf der Seite, die Gesichter einander zugewandt. Ich zog ihren Schenkel über meine Hüfte, und wir küssten uns innig, unser Keuchen übertönte das Rauschen der Wellen. Ich hatte nicht das Gefühl, noch länger warten zu können, als das gottverdammte Telefon klingelte.

				Tommy. Ich griff nach dem Telefon und wollte dem Kerl ordentlich den Marsch blasen. Dann las ich die Nummer des Anrufers. Es war nicht Tommy, dennoch musste ich den Anruf annehmen.

				»Jack Morgan«, meldete ich mich atemlos.

				»Tut mir leid, Jack, aber ich habe schlechte Nachrichten für Sie.« Carmine Noccias Stimme klang zwar beiläufig, doch seine Botschaft meinte er todernst. »Andy Cushman hatte einen Unfall ohne Beteiligung anderer. Er wurde in der Nähe von Marin aus einer Kurve geworfen und stürzte die Klippen hinunter. Das Fahrzeug ging sofort in Flammen auf. Es gab keine Bremsspuren. Ich denke, vermutlich versagten seine Bremsen.«

				»Sind Sie sicher, dass es Andy war?«, fragte ich. Ich hatte etwas Mühe, gleichzeitig zu sprechen und zu atmen.

				»Oh ja, ganz eindeutig. Einer meiner Jungs hat den Unfall beobachtet. Wir hatten ein Auge auf ihn geworfen, wissen Sie. Hey, ich wünsche Ihnen ein schönes Wochenende.«

				Ich drückte die Austaste vom Telefon, behielt es aber noch eine Weile in der Hand, während ich über meinen neuen stillen Partner nachdachte. Kein besserer Freund. Kein schlimmerer Feind.

				Und ich dachte darüber nach, wie sich meine Gefühle Andy gegenüber geändert hatten, seit ich wusste, dass er den Mord an Shelby in Auftrag gegeben hatte.

				Andy war mein engster Freund gewesen. Ich war sein Trauzeuge gewesen, hatte erwartet, der Pate seiner Kinder zu werden oder zumindest noch im Alter meine Zeit mit ihm zu verbringen, wenn wir Golf spielen, in Erinnerungen schwelgen und uns schlapp lachen würden.

				Und jetzt war Andy tot. Ich wusste, später würde ich etwas fühlen, aber im Moment fühlte ich nichts, was ihn betraf.

				Überhaupt nichts.

				Ich stieg aus dem Bett und öffnete die Schiebetür. Dann holte ich aus und schleuderte das Telefon so weit von mir, wie ich konnte. Weit. Als es auf den Wellen aufklatschte, schob ich die Tür wieder zu, verriegelte sie und ging zurück zu Justine.

				Konnte sie in meinem Gesicht lesen? Klar.

				Konnte sie meine Gedanken lesen? Vielleicht.

				»Wer war das?«, wollte sie wissen.

				»Das ist nicht wichtig.«

				Sie ließ ihre Hände an meinen Seiten hinab- und über meinen Rücken wieder hinaufgleiten.

				»Mir geht’s gut«, versicherte ich ihr und strich ihr langes, dunkles Haar aus ihrem Gesicht. »Es ist Zeit für ein neues Telefon und eine neue Telefonnummer.«

				»Überrasche mich ab und zu, ja? Würdest du das tun? Sag mir, was du tatsächlich denkst.«

				»Ich denke, wir waren gerade dabei, etwas wirklich Gutes zu tun«, sagte ich.

				»Ich erinnere mich.«

				Ich zog Justine zu mir heran, legte ihren Schenkel über meine Hüfte. Wieder küsste ich sie und verlor mich in dem Wunder, das sie umgab. Es war gut, ich war genau dort, wo ich sein wollte. Ich konnte ihr alles erzählen. Genau das tat ich.

				»Andy ist tot«, flüsterte ich, meine Lippen an Justines Wangen gedrückt.
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